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VORWORT er, 


Das Bud enthält in unverändertem Abdruk& meine Habili- 
tationsfhrift: „Die Weltanfhauungen der Malerei“ (Jena 1908) 
und den kleinen Verfuh: „Typifche Kunftftile in Dichtung 
und Mufik“ (Jena 1915). Beide Schriften waren vergriffen. 
Da fie noch einmal aufgelegt werden follten, fo fhien es mir 
am zweckmäßigften, fie zufammen zu drucken, damit die eine 
die andere ergänzt. Der Titel „Stil und Weltanfhauung“ gibt 
an, was beide eint. Ich hätte fie gern mit einigen neuen 


- Gedanken, die mir im Laufe der Jahre dazu gekommen find, 


zu einem Ganzen zufammengearbeitet und meinem gegen- 
wärtigen Kunftbewußtfein angepaßt. Aber es befcdäftigen 
einen jetzt fo andere Aufgaben. 

Die unmittelbaren Möglichkeiten der Fortbildung, die fidh 
wechfelfeitig aus den beiden Arbeiten ergeben, wird ja auch jeder 
produktive Lefer leicht felbft finden. Ich weife nur ausdrücklich auf 
zwei Punkte hin. In den „Weltanfchauungen der Malerei“ findet 
fih die Trennung des pantheiftifchen Typus in zwei verfchiedene 
Formen noh nicht, die erft die zweite Abhandlung bringt. 
Diefe Formen unterfheiden fih vor allem darin, welche Be- 
deutung fie der Diffonanz und weiter der fymbolifchen Steigerung 
geben. Die Durchführung diefer Einfiht gegenüber der Malerei 
würde auch die Bildformen wefentlih tiefer verftehen laffen. 
Umgekehrt fehlt in den „Typifchen Kunftftilen“ die Charakte- 
riftik des Naturalismus, weil ih in diefem Zufammenhang 
damals keinen Anfatpunkt für ihn fand. Für feine Merk- 
male in Dichtung und Mufik hätte man fi darum zunädft 
an die malerifhe Analogie zu halten. 

Schließlih muß ich nocı die Behauptung abwehren, daß die 
„Typifchen Kunftftile“ mit den Rut-Sieversfchen Unterfuchungen 
zufammenfallen. Id hatte fie gerade im Gegenfaß zu ihnen 
gefchrieben, in Abweifung ihrer doch äußerlichen und ungeiftes- 
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wiffenfhaftlihen Methode der Typenfeftftellung, die über einen 
blinden Inftinkt des Horchens und der Körpergefühle nicht 
hinauskommt. Es war wohl nur der ohne mein Wiffen vom 
Verleger beigefügte Umfchlagtext, der das überfehen ließ. 
Ih würde das Thema in beiden Arbeiten jetst fehr anders 
behandeln, namentlih in der erften der Gegenwart näher 
bringen, aber vielleicht vermögen fie den Kunftwiffenfchaften 
auch in diefer Geftalt noch Werkzeuge für ein tieferes Ein- 
dringen in den Zufammenhang ihrer Formen zu bieten. 


Göttingen, März 1920 | H.N. 
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DIE WELTANSCHAUUNGEN 
DER MALEREI 


„Und verloren ift jede Kunft, 
die philofophiert.“ 
Lipps, Äftbetik 


| 


Fr: wird hier nur eine Seite der Malerei, nämlich inwiefern 
fie auh Weltanfhauung ift, nidt ihr Wefen überhaupt 
betrahtet. Der Lefer darf alfo keine Äfthetik der Malerei 
erwarten, fondern nur eine Spezialunterfuhung: ob fie audı 
Deutungen diefer Welt gibt, wie wir uns den Prozeß zu denken 
haben, in dem diese Weltanfhauungen erwadfen, und wie 
fie fih in den Bildformen zeigen. 

Ich geftehe aber, daß mir diefe Fragen allerdings der Be- 
ginn jeder Äfthetik der Malerei zu fein fheinen. Das war 
das Redht der fpekulativen Äfthetik, daß fie das Kunftwerk 
aus der vollfländigen Tiefe des Lebens verftehen wollte als 
eine Form, feinen eigentlihen Sinn zu finden, auszufpredhen 
und zu befigen. Wo man darauf verzichtet, verliert die Kunft 
im Bewußtfein der geiftigen Welt ihre Stellung als ein abfolut 
Wertvolles. Ich glaube aber aud, daß nur von hier aus 
entfcheidende Bezüge der verfdıiedenen Bildformen, der Tat- 
fachen des Schaffens und Genießens begriffen werden können 
— und Bezüge, wie Goethe fagt, find das Leben.) N 

Wenn ih nun denke, in welder Breite diefes Leben vor- 
gelegt werden müßte, fo bin ich felbft von der vorliegenden 
Arbeit enttäufht. Ich habe es nicht erreicht, die taufend 
Erlebniffe und Reflexionen, in denen eine Einfiht die Welt 
ihrer Exiftenz hat, in diefen fortlaufenden Zufammenhang zu 
bringen. Der Lefer wird immer berükfichtigen müffen, daß 
diefe kleine Arbeit nur ein Verfuh fein follte und daß das 
Material wie das Leben, das hinter ihr fteht, reicer ift, als 
diefe Skizze zeigen konnte. Den meiften Widerfpruc, fürcte 
ih, wird ihr philofophifher Ausgangspunkt finden. Weniger 
der Satz von der Begrenztheit jeder menf&hlihen Form dem 
Leben gegenüber — der fteht feit Herder und Hegel feft und 
wird ja von der Hiftorie an jeder Stelle beftätigt — als der 
Verfuch, folche Begrenztheiten zu dauernden typifchen Formen . 
zufammenzuftellen, die über die Hiftorie hinaus im Wefen 
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des Menfhen und feinem Verhältnis zur Welt begründet find, 
und eine Gefetlichkeit in ihnen zu erweifen, die fie fcharf 
voneinander trennt. Denn nicht bloß, daß dadurch Schemata 
entftehen, die den Anfpruch maden, in das Innerfte des Men- 
- fchen hineinzureichen, wo jeder fih am freieften fühlt und an 
keine Bindung glauben mag, es wird damit auch verlangt, 
Gegenfäte als gleichberehtigt anzuerkennen, die über das 
Ganze der Welt entfcheiden und nicht in einer höheren Form 
aufgehoben werden können, wie die Hegelfche Äfthetik glaubte. 
Aber was dem fchaffenden Menfchen verfagt, ja verboten 
ift, das ift das Glück und das Ethos des Genießenden. Und 
wenn felbft Goethe noch zugeben mußte: „Bald war es Raffael, 
bald Michel Angelo, dem man den Vorzug gab, woraus denn 
am Schluß hervorging: der Menfdh fei ein fo befchränktes 
Wefen, daß wenn fein Geift fih auch dem Größten geöffnet 
habe, er doch niemals die Großheiten verfchiedener Art eben- 
mäßig zu würdigen und anzuerkennen Fähigkeit erlange“, fo 
möchte diese Arbeit helfen, gerade diefe Fähigkeit gegenüber den 
Gegenfäten der Stile der Malerei fich und andern zu gewinnen. 
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MÖGLICHKEIT EINER WELTANSCHAU-- 
UNG DER MALEREI 


Wr heute felig vor Feuerbadıs Bildern fteht, findet morgen 
von einem Leibl den Weg zu ihnen nicht zurük, um 
ein andermal die umgekehrte Erfahrung zu maden: was er 
eben hier noch mit vollem Auge genoffen hat, verliert dort 
jeden Sinn. Es find zwei verfchiedene Welten in diefen Bildern, ° 
von verfhiedener Wirklihkeit, aus verfhiedenem Stoff, mit 
verfhiedenen Gefegen, und fie beflimmen die feelifche Haltung 
des Befchauers von Grund aus verfdhieden. Dies Erlebnis ift 
typifh, ftatt Feuerbadı und Leibl könnte audı Marees und 
Menzel ftehen, oder Feuerbach und Bödlin ufw. Das find alles 
Künfller aus einem Volk und einer Zeit, gewadfen in dem 
gleichen Kampf gegen eine vergangene Kunftweife, und doc 
in ihren Bildern wie von verfdhiedenen Sternen, deren Or- 
ganismen keine Verwandtfchaft miteinander haben. Wer die 
künftlerifhe Gleihberehtigung fo entgegengefettter Formen 
fühlt, den muß hier ein {[hweres Problem quälen — die meiften 
find wohl immer noch fchnell geneigt, dem Stil, den ihr Herz 
nicht anerkennt, den Namen der „wahren“ Kunft zu verweigern... 


Aber dann zeigt fih bei den Werken der Vergangenheit, 
an die fich kein Zweifel mehr wagt, dasfelbe. Welche Brüde 
führt von der Welt in den Bildern Michel Angelos zu der 
in den Bildern eines Velasquez und Hals, oder zu der in den 
Bildern Tizions? Auc fie haben jede ihre andere Äfthetik, 
d.h. die Gefeße ihrer Bildung find vomKern aus verfdieden, und 
diefe Gegenfüßge find auch damals fo empfunden und formuliert 
worden. In den Gefprähen des Hollanda wehrt fih Michel 
Angelo gegen den niederländifhen Realismus, im Aretino des 
Dolce wird Raffael und Tizian gegen Michel Angelo ausgefpielt, 
in den fponifhen Traktaten geht der Streit um Velasquez und 
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feine Gefinnungsgenoffen. gs handelt fi da nie um das 
Individuum und feine perfönliche Hand, fondern immer um die 
allgemeine Bildanfhauung und ihre Wahrheit auf Grund all- 
gemeinfter Prinzipien. | Und auch hier ftehen nicht bloß Gegen- 
fäe verfhiedener Epochen und Völker in Frage, fondern ein 
gleichzeitiges Nebeneinander entgegengefetter Ben wo 
nicht bei der Entftehung, fo mindeftens im Genuß. Auf dem 
höchften Punkt ihrer reinften Entwiklung fieht fih die Kunft 
in ihren vollkommenften Vertretern an und verfteht fich nicht. 
Es find audı nicht nur die Laien, die diefe Gegenfäte her- 
ftellen, die Maler leiden ebenfo unter ihnen. Wenn fie fie nicht 
immer forobuft ausfprechen, wie Böklin den Gegenfatz zu Menzel, 
Leibl und den franzöfifhen Naturaliften oder zu Feuerbach und 
Moarees, fo kennen fie doch die Kluft, die fie trennt. Oft 
müffen fie anerkennen, wo fie innerlih nicht rein mitgehen 
können. Und fie fühlen die Realität diefer Gegenfüte am grau- 
famften, wenn fie um Eigenfduaften ringen, die fie bei andern 
bewundern und die doc in ihre Bilder nicht eingehen wollen 
oder wenn fie es tun, ihren eigenften Sinn zerftören. Da erfcei- 
nen dann dunkle Zufammenhänge, die wie ein Schikfal wirken. 
Am fchärfften wird diefe Frage aber erfl, wenn man er- 
Kkennt, daß diefe Gegenfäte überhaupt”zeitlos find. Ihr Er- 
„  fcheinen ift allerdings immer hiftorifh beflimmt und fie treten 
% oft genug in Geftalt von! hiftorifchen Gegenfäter! auf; es gibt 
Zeiten, die nur einen von ihnen zuzulaffen fdheinen, und fie 
haben auc eine Gefhicte, aber ihr Lebensgrund ift unabhängig 
von aller Gefhichte und überdauert alle Gefhichte. Es läßt 
fi leicht zeigen, wie fie durch die Zeiten hindurchgehen, fidh 
immer wieder neu entzünden, wie Verwandtfchaftsgefühle und 
Abhängigkeitsbeziehungen Künftler verbinden, die durd Jahr- 
hunderte getrennt find: die ftärkften geiftigen und technifhen 
Entwiklungen reichen nicht in die Tiefe, wo diefe Gegenfätße 
ihre Wurzeln haben, ihre Struktur bleibt immer die gleiche, 
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wie die Prinzipien, mit denen fie fidı rechtfertigen, fih nicht 
“ wefentlih ändern. Nehmen wir hier zunädft die übliche. 

Bezeichnung Idealismus und Realismus für fie auf — es find, 
wie wir fehen werden, in Wahrheit drei foldher typifdhen An- 
fhauungsformen — fo weiß jeder, daß ihr Gegenfat fo alt 
ift wie die Malerei felber und daß die jüngften' Kämpfe da 
die älteften Waffen nur neu gefcliffen haben: Die Kunft 
vermag diefe Widersprüche aus fih d. h. künftlerifh nie zu 
überwinden — wo fie es verfuht hat, wurde fie eklektifch 
und verlor die Wahrheit —, fie müffen in ihrem dauernden 
Wefen begründet fein. 

Das Ethos braucht fih nun von Thode keine Angft maden 
zu laffen: die Bedingung der Kunft hebt jeden diefer Stile 
über das Gemeine, und infofern ift jede echte Kunft ideali- 
ftifh. Aber verftanden müffen diefe Gegenfäte werden, nicht 
bloß weil die Erkenntnis ihrer Organifation ein neues Ver- 
ftändnis der Bildzufammenhänge und der Bedeutung der Bild- 
mittel eröffnet, was der Kritik wie der Gefdichte eine neue 
Grundlage — zu andern natürlih — und dem Schaffen eine 
größere Ruhe bringen könnte, fondern weil die Frage nad 
dem Wefen und Redt diefer Gegenfätze an den Punkt rührt, 
wo die Malerei in der Totalität unferer feelifhen Exiftenz 
wurzel. Hier vermöcdte eine Antwort vielleiht nicht nur 
ihre Funktion in unferm Leben, fondern auch rückwärts diefes 
Leben felber neu zu beleuchten. 


Eine zufammenhängende Darftellung der künftlerifhen Ein- X 
fihten, die in der breiten Literatur der modernen Maler und * 
ihrer Freunde, in überlieferten Gefprähen und in Briefen X 
vorliegen, gäbe wohl eine einheitliche Grundlage und wichtige * 
Prinzipien einer neuen Äfthetik der Malerei, einheitlich aber » 
mehr in der Erkenntnis deffen, was nicht Kunft ift, und vor * 
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“allem im Gegenfatz gegen die Inhaltsmalerei der voran- 
x gegangenen Zeit, als in dem Verftändnis des eigenen Schaffens, 
«aus dem fo verfdhiedene künftlerifche Ziele und Formen gleid- 
4 zeitig hervorzugehen vermögen. Auc die wiffenfchaftliche 
Kunftbetrachtung, die im Zufammenhang mit diefer Entwicklung 
entftand —’ und eine andere hat keine Exiftenzberechtigung 
mehr — fteht diefem Problem einftweilen hilflos gegenüber. 
Man kann das aus ihrem Urfprung leicht verftehen. Der 
Auffcawung der Kunft, der fo unabhängig von der Wiffenfcaft, 
ja im Kampf mit ihr gefhehen war, hatte ihr das Vertrauen 
zu fih genommen, und namentlicı wo es fih um die Erkenntnis 
vom Wefen des Künftlerifchen handelte, wagte fie aus fic 
nicht weiter zu gehen als die Künftler, an die fie fih anfchloß. 
Die hatten aber alle mit einem Bruch ‚mit der Vergangenheit 
begonnen und wehrten fich gegen eine hiftorifche Malerei und 
Keine? hiftorifhe Afthetik.® Wenn fie Freiheit und Wahrheit 
ihrer Kunft in der Erkenntnis von allgemeinften Bedingungen 
* fuchten, die das Wefen der Kunft ausmadten, fo hatte das 
ftets eine antihiftorifhe Spite, und ob ihre Refultate Natur, 
Temperament und Impreffion hießen oder zeitlofe Gefeglih- 
keiten, wie man fie aus dem Sehprozef, der bildnerifchen 
Aufgabe und den Verhältniffen des Materials entwickelte, 
‚Siesfeits der Hiftorie gefuchht, waren fie immer einfeitig, Aucd 
wo man in die Gefdichtte zurükgriff, wie z. B. Manet auf 
Velasquez, nahm man das verwandte Vorbild, man hielt fich 
notwendig immer nur an einen Stil und dadte für ihn, der 
Stil felber konnte kein Problem werden. Für den Standpunkt 
der Produktion war das audı gleichgültig, aber für die Benutzung 
der fo gewonnenen reichen Betrachtungsmittel von feiten der 
Wiffenfhaft und weiter für ein volles Verftändnis der Kunft 
als Ganzen bedarf es der Vorausfegung einer allfeitigen 
grundlegenden Äfthetik, die über den Gegenfätzen fteht und 
das hiftorifche Leben unverkümmert in fih aufzunehmen ver- 
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mag, fonft find ihr die Grenzen eng gezogen. Selbft Wölfflin‘ 
vermag dem tieferen Leben eines Kunftwerks und den Gegen- 
fägen der Stile gegenüber von feiner Wifflenfhaft aus — der 
freie Genuß hat ja daneben feine eigene Kraft — nur willkür- X 
lih zu fein. | " 

| % Wenn nun hier von der Philofophie aus der Verfuch gemadt 
wird, die Stilgegenfäße zu interpretieren als die verf&hiedenen 
möglichen Auseinanderfegungen des Menfdhen mit der Welt 
auf dem Boden der Anfchauung, als die Typen malerifcer!. 
Weltanfhauung, fo wird das dem Kunftverftändigen leich 
verdäctig erfchheinen, als follten wieder Krebswege gegangen 
werden.X Das Motto unter dem Titel wollte diefem Miß- 
verftändnis von vornherein begegnen. Weiter fei dann hier 
noch einmal ausdrücklich gefagt, daß das Wefen der Malerei 
mit der Funktion Weltanfhauung zu geben natürlih nicht 
erfchöpft fein foll; das hat mehr als eine Seite, wie alles 
Menfdlihe, und reiht auch darüber noh hinaus, denn das 
fchönfte Geheimnis der Kunft ift, daß fie zwar aus dem Men- 
fchen ftammt, aber in feinen Zwecken nicht aufgeht. 


Man hat nun die Stilgegenfäte, die uns hier befchäftigen, 
immer irgendwie mit dem in Zufammenhang gebradht, woz, 
man den Glauben, die Gefinnung, die Weltanfchauung eines 
Menfchen nennt. Aber der Verfuch, die Bildform daraus ab- 
zuleiten!, wurde nicht gemadht. Die alte Inhaltsäfthetik der 


I Aus der Renaiffance kenne ich nur den intereffanten Verfudh, 
den der eliude Lomaszo 159%0 in feiner idea del tempio della pittura 
machte. Mit dem Bewußtfein des Epigonen, daß nun alle möglichen 
Standpunkte der Malerei erfhöpft feien, fuchhte er die verfchiedenen 
Formen malerifcher Genialität auf die fieben Charaktertypen zurük- 
zuführen, die feine Aftrologie an die fieben Planeten band, fah alfo 
fieben verfhiedene Vollkommenheiten und wies die an den Werken 
der von ihm am hödhften gefdhätten Maler nad, indem er ihre 
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* Malerei fah hier überhaupt kein Problem. Wie hier die Kunft, 
je höher fie ftrebte um fo notwendiger, auf die Darftellung 
einer abftrakten Weltanfhaung angewiefen war — und das 

“ reicht von Pouffins Theodiceen bis zu Cornelius’ idealer Welt 
und Kaulbahs „Gefdhichte als Religion unferer Zeit“ —, fo 

. ergab fich für die Betrachtung die Weltanfhauung einfach aus 
dem Gegenftand, es konnte nur die Frage fein, ob fie die 
rihtige war. Die Schwierigkeit begann erft, als mit der Ab- 

«kehr vom Inhalt und mit dem Ziel der reinen Anfchauung 
sedie Kunft nun aucd jeden künftlerifhen Bezug zur Welt- 
Sanfchauung verloren zu haben fhien. Man begnügte fich jett 
mit der äußeren Analyfe der Formen, der äußeren Gefcicdhte 
und Entwicklung der Bildgedanken, wie eine fhlecdte Literatur- 
gefhichte es mit ihrem Stoff gemadt hatte, ohne ihn auf das 
„Erlebnis“ und den feelifhen Zufammenhang, aus dem der 
künftlerifhe Zufammenhang der Form dodı erft hervorgeht, 
zurückzuführen. Aber fogar Dilthey, der der Literaturgefchichte 
diefen höheren Standpunkt gegeben hat, meint, daß die Malerei 
keine Möglichkeit habe, Weltanfhauung zu geben!. So fett 
unfere Aufgabe zunädhft die andere voraus, die Möglichkeit 
folder malerifhen Weltanfchauung überhaupt erft zu erweifen. 


Die Aufgabe einer Weltanfhauung ift, den Sinn der Wirk- 
lichkeit zu deuten. Für die intellektualiftifhe Philofophie, das 
Komplement der Gedankenmalerei, war fie ein Refultat des 
Denkens, das erft hier erarbeitet werden mußte, ehe es auf 
Leben und Schaffen des Künftlers wirken konnte. Die moderne 


Werke ganz allgemein nadı fieben Gefichtspunkten zergliederte, z.B. 
die fieben Arten der Proportion, der Bewegungen ufw. ! Kultur der 


Gegenwart T. I. Abt. VI S.49. Wie er mir fpäter felbft vba ao is 
lag dem eine Erkenntnis von der Notwendigkeit diefer Bejhränkung ? | 


nicht zugrunde. 


12 


Kunft hat diefen Rationalismus hinter fi. Die Wirklichkeit ift 
uns immer in einem Lebensverhältnis gegeben, das vor aller be- . 
grifflihen Auseinanderfegung fchon über ihren Sinn entfchieden 


-* hat. In foldhem Lebensverhältnis ift wohl eine gedanklicde 


Faffung feines Inhalts angelegt, aber das Denken hat keine 
Mad hinter feine Entfheidung zurükzugehen, fondern kann 
nur vorwärts den Zufammenhang der Erfahrung aus ihr ent- 
wikeln — foweit er fih das gefallen läßt. Denn es zeigt fich 
bald, daß das Leben mehrere Möglichkeiten folder Ent- 
fheidungen, verfdhiedene Lebensverhältniffe zwifchen der Welt 
und uns, verfhiedene Wirklichkeiten in fih trägt, und die 
Entwiklung der einen plößlih an einen Punkt kommt, wo 
fie die andere totfchlagen muß, wenn fie ihren Sinn behalten 
fol. Weiter aber ift auch folche Entwicklung nicht bloß eine 
begrifflihe, fondern eine Bewegung des gefamten Lebens 
innerhalb folcher Entfcheidung, anders ausgedrückt, es ftehen 
fih nicht nur auf erkenntnistheoretifch gleichwertigen Hypo- 
thefen über den Weltzufammenhang aufgebaute wiffenfchaftlice 
Syfteme gegenüber, fondern Lebensfyfteme, die in foldhen Ur- 
erlebniffen — wenn man das Wort gebraucden darf, wie 
Goethe von Urphänomenen sprach — wurzeln und aus ihnen 
ihre Organifation bekommen. Was dem Menfhen aud be- 
gegnet oder aus ihm gefcieht, es hat immer zur Voraussetung . 
die innere Einheit folher urfprünglihen — natürlih nicht 
zeitlih-primären — Erfahrungen, in denen die Welt, fein 
Eigenleben und das Verhältnis der beiden zueinander in 
Leiden und Tun enthalten ift und deren Sinn alle feine 
Leiftungen beftimmt, fo daß man, wie Cuvier aus dem Knochen 
das Tier rekonftruieren wollte, fo hier von innen aus einem 
Splitter feiner Wirklichkeit den Lebenszufammenhang, aus dem 
er ftammt, ablefen können muß. Er „enthält und vertritt 
ein Bekenntnis vom Ganzen“!. Die Kehrfeite ifl, daß man 
! R. Euden: Der Sinn und Wert des Lebens. wo u 
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„das Ganze“ und das Lebensverhältnis, in dem es erfaßt wird, 
nie an fidh haben kann, fondern immer nur geformt als Wahr- 
heit einer Erkenntnis, als Bilderfcdeinung, als musikalifche 
Geftalt, als religiöfes, als dichterifches Erlebnis, als fittliche 
Entfcheidung uff. Ohne diefe Form ift es ein Dumpfes, Be- 
wußtlofes, Stimmung, die überwältigend genug fein kann, aber 
keine Entwiklung hat und keine Möglichkeit fich mitzuteilen, 
und feine vollendete Klarheit bekommt es erft in der ftrengen 
Durdhführung diefer Formen, alfo im philofophifhen Syftem, 
im abgefchloffenen Kunftwerk, in der Totalität der Lebens- 
führung und Lebensgeftaltung. 

Der Sinn wie die Intenfität ruht allerdings immer im Moment 
des einzelnen Erlebniffes felber, und alle Erweiterung der 
Erfahrung in die Breite können ihm nichts zutun. Was be- 
bedeuten alle die Beweife für die Allbefeelung feit dem Altertum 
bis zu Giordano Bruno und bis zu Fechner gegenüber dem 
einfachen Erlebnis der Hingabe an die Seele in jeder Er- 
fheinung und in der Weite der Welt oder gegenüber dem 
Erlebnis von der Einheit alles Lebens in der Liebe. Ein Er- 
lebnis ftütst das andere, und das Denken fihert ihren Sinn 
dem Verftande, und fo entfteht die Gefcloffenheit eines reifen 
Dafeins, aber wahrer in fih kann das Erlebnis dadurh nicht 
werden, wie es auch nicht widerlegt werden kann. Alle er- 
kenntnistheoretifhen Unterbauten für die Aufridhtung einer 
geiftigen Welt, der jede andere nur Mittel fein kann, und für 
die aus ihr ftammende Freiheit der Person find ohnmädtig 
ohne das einfade Erlebnis der Verantwortlihkeit und der 
Entfcheidung aus ihr oder der erhabenen Würde eines großen 
Menfcden. Alle Erkenntnis der Kaufalzufammenhänge wirkt 
niht fo wie ein brutaler Stoß der Außenwelt, der uns in 
höchften Momenten niederwirft, oder wie ihre überlegene Gefet- 
lichkeit, die nicht aus unferm Willen ftammt und allem, was 
wir von ihm wiffen, fremd gegenüberfteht. Weil die Gewalt 
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diefer Urerlebniffe aus jedem täglichen Erlebnis unmittelbar 


neu herausfhlagen kann und, wie wir Menfcden find, immer, 


nur in Äugenbliken ihre höchfte Intenfität gewinnt, fo ent- 


Aphorismus, die Skizze, die myftifhe Einigung, die heroifche 
Tat als ihr einzig echter Ausdruk, wo frei von der toten 
Konftruktion des Syftems das Leben an fic fihtbar zu werden 
fheint, gleihfam nakt wie bei einem plötßlihen Riß in die 
Tiefe die reine Glut der Welt. Die Täufchung, daß diefe 
Formen die Einfeitigkeiten der durchgebildeten Formen ver- 
meiden, entfteht daraus, daß fie nie bis ans Ende gehen, wo 
fih dann zeigen würde, was fie in fich bergen; fie haben 
ihren Wert vor allem in den Zeiten, wo die alten Formen 
taub geworden find und das Leben in ihnen einen neuen 
' Zufammenhang mit feinem Urfprung findet. Sobald dann aber 
- ein Charakter aus dem Moment wieder in den breiten 
Zufammenhang des Dafeins hinausfieht und das Erlebte in 


——|— ua 


ihm behaupten will, fo wandelt fih das Ideal der Inten- 


fität um in das der vollendeten Durdhbildung, und das Leben 
wird wieder zum Syftem, das andern Syftemen widerfpricht. 
Die Aufgabe einer Weltanfchauungslehre ift nun, diefer 
Organifation alles Lebens durch jene Urerlebniffe nachzugehen, 
\ zu zeigen,.wie die verfchiedenen, ja entgegengefetten Bildungen 
gleiher Formen auf entgegengefetsten Grundftellungen des 
Menfdhen zur Welt fußen, und fo die Möglichkeit des Gegen- 


; fatzes von Kunft und Kunft, Erkenntnis und Erkenntnis, Religion 
# \ und Religion zu verftehen, fchließlich die Anzahl folder Grund- 


 ftellungen feftzuftellen und fo weit es geht zu begründen. 


r Dilthey hat damit an dem entfcheidenden Punkt begonnen!, 


5 indem er von der exakteften Kenntnis der Gefchicdte der 
2 Philofophie aus die Morphologie der philofophifhen Syfteme 


| ' S. Arch. f. Gefcd. d. Phil. Bd. XI, 557-3586 und Kultur der Gegen- 
wart T. I, Abt. VI, S. 37-62. 


ı 
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ftehen immer wieder jene impreffioniftifhen Formen, wie der : 


—. 


fuhte. Ihre fih ftets erneuernde Gegenfätlichkeit ift eine 
oft beredete Tatfahe. Wo man verfucht hat, foldhe Gegen- 
fätze zufammenzubringen, ift ein lebensunfähiger Eklektizismus 
entftanden, und die Erkenntnistheorie hat bewiefen, daß ihre 
wiffenfchaftliche Überwindung unmöglich if. Nun ergab fih 
der hiftorifchen Analyfe, die von den gefhichtlihen Zufammen- 
hängen und Zufammengehörigkeitsgefühlen der Syfteme aus- 
ging, daß fie fi in drei Arten von fundamental verfchiedener 
Struktur unterfcheiden ließen, die von Beginn an immer neben- 
einander, in der gefhictlichen Entwiklung unter dem Druck 
neuer Denkbedingungen eine immer feinere Ausbildung ge- 
winnen: die Syfteme des Naturalismus mit Einfhluß des 
Pofitivismus, die in der Übermadt der Außenwelt und ihrer 
Gefetlihkeit wurzeln, die Syfteme des objektiven Idealismus, 
der von der Einheit von Körper und Geift ausgeht und der 
‘Welt einen feelifhen Zufammenhang gibt, und die Syfteme 
des fubjektiven Idealismus oder Idealismus der Freiheit, der 
die Unabhängigkeit des Geiftes von der Natur behauptet und 
die Welt von der fittlihen Perfönlihkeit aus verfteht. Von 
Demokrit bis zu den modernen Pofitiviften, von den griedhifchen 
Pantheiften bis zu Spinoza und Hegel, von Sokrates bis Kant 
arbeitete die Philofophie von drei Seiten, die Wirklichkeit zu 
begreifen und nadı diefem Begriff zu leben. Und wie fie jedesmal 
von einem andern Lebensverhältnis, in dem das Wefen der 
Wirklichkeit fih ihr offenbart, ausging, entftanden ihr drei ver- 
fchiedene Welten, jede mit andern Kategorien, mit andern 
Idealen, und es gibt keine gedanklihe Auseinanderfetung 
zwifhhen diefen Welten, da der Begriff, der hier gilt, dort 
bedeutungslos geworden if. Sie können nur in fih felber 
konfequent fein. Ihre letzte Fundierung für uns bekommen 
fie aus der Analyfe des Tatbeftandes unfrer feelifchen Struktur, 
in welcher Erlebnis einer Außenwelt, die nur von außen erkannt 
werden kann, Erlebnis unferer Exiftenz als eines finnvollen 
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anzen im Gefühl, und Erlebnis der Willenshandlung, die ein 

hunterdrüktes Objekt bedingt, unableitbar auseinander ver- 

"knüpft find!. 

\) Es muß nun für den Wahrheitswert diefer Löfung von ie: 
"größten Bedeutung fein, wenn fie fih auf einem ganz andern 
Gebiet von neuem bewährt, indem ficı die Stilgegenfäge der 

} Malerei, von denen wir ausgingen, als die Entwicklungen der- 

_felben Urerlebniffe in der künftlerifchen Anfchauung erweifen- 


FurzR" 7) er K. 


Das Fundament der Malerei ift die einfache metaphyfifche 
;.Tatfache, daß es eine fihtbare Welt für uns gibt, und das 
N Lebensverhältnis, in dem wir durdı unfer Auge zu diefer ficht- 
Y baren Welt ftehen. Die Entwidklung diefer Realität mit allem, 
| was in ihr enthalten ift und was fie uns zu fein vermag, in 

der Darftellung, ift das Wefen der Kunft; alle Aufgaben, die 
pP aufnehmen mag, haben hier ihren Lebensgrund und ihr 
‚ Gewiffen. Was in der Gefhichte immer wieder als Rückkehr 
| zur Natur erfcheint, hat zunäcdft den Sinn, daß diefes Lebens- 
verhältnis nicht ungeftraft verlaffen wird: ob nun Schüler mit 
Y\ den Gefichten des Meifters leben, ftatt mit felbfterarbeiteten, 
& '$ Diefe Erkenntnis ift niht zu verwecdfeln mit der AÄnficht,. die 
Adickes vertritt, ‚ daß die verfäiedenen Weltanfhauungen. auf 


"keine folche ee keine De denn fie 
Saft nicht aus philofophifcher „Impotenz“ entftanden, fondern aus über- 
\ legener Erkenntnis. S. Adickes, Charakter und Weltanfdhauung. 
4 {Tübingen 1907. In der Kantifchen Philofophie erfcheint diefes drei= 
\ #ache Leben abgefhwäct als drei Beurteilungsweifen, wie fie in den 
BT rei Kritiken analyfiert werden. Ihr fachlicher Zufammenhang ift doch 
if uc von Kant troß . dramatifchen Aufbaus der drei Rritiken 
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oder die Gedankenmalerei von innen heraus fdhaffen will,” 
wo das bildnerifhe Erlebnis ebenfalls aufhört und ftatt 
des nie gefehenen Geiftes die abgebrauchten Formen ver-.| 
gangener Kunft erfhheinen, oder die originale Darftellung; | 
fo weit von diefer Sichtbarkeit abgerükt ift, daß wir das’ 
Gefühl der Wahrheit verlieren, das jedes reine Lebensverhältnis 
erzeugt. Weiter aber ift es der Ausdruck der Unerfhöpflickeit 
diefes Lebensgrundes der Kunft, nicht bloß, weil die Steigerung 
des Wirklichkeitseindruks keine Grenzen hat, fondern weil er 
inhaltlih unendlich reicher ift, als jede Geftaltung zeigen kann, 
und fo hier diefelbe Dialektik waltet, wie im Erkennen: 
das geheimnisvolle Dafein da draußen ift immer da, tauht 
_ hinter allen Formen der Kunft wieder auf und fordert jein ö 
Recht. , 
Wie nun die Welt fo vor uns liegt in der Kraft ihrer Er- ! 
fheinung, daß das Auge ewig in ihr wandern mag, mit ihrem 
Glanz, den Wundern des Raumes und des Lichts, der Formen 
und Farben, überall individuell und überall gefeglidh, mit dem 
Geheimnis der Seele aller Geftalten und ihrer Bewegung bis 
in die Einheit der Welt, wie wir es an unferer Doppelheit 
erfahren und draußen erfühlen: — erfaffen, deuten und genießen 
wir, fteigern und vollenden. Wer dürfte eine von diefen 
Möglichkeiten in der Theorie ausfchließen wollen, fo un- 
möglih aud ihre Vereinigung im einzelnen Kunftwerk, ja im 
einzelnen Stil if. Ihnen allen gemeinfam ift aber, daß fie: 
Sichtbarkeiten find und auf keine andere Weife faßbar, als: 
durh das Leben des Auges und die Darftellung. 


h 

! 
Wie ift nun diefes Augenleben vorzuftellen? Es ift ein) 
naiver Aberglaube, von einem reinen Sehen zu fprechen, als! 
_ ginge die Welt in uns ein, wie in eine Camera obscura; jedes: 


_ will, ift ein geiftiges Gebild, jede wahrgenommene Linie odeıl 


Geficht, es mag fo fhwach oder fo verworren fein, wie 1 
Farbe ift ein Erlebnis, ift gefättigt mit Seele der verfchiedenften 
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Art und fchließlich immer, fo leife es im Einzelnen aud fein 

\ mag, zurücbezogen auf die Totalität des Menfdhen und der 

in ihm arbeitenden Dynamik und ihre gefdichtliche Lebendig-. 

keit. 

' Stellt man fih das abftrakt vor, fo wird die Wahrnehmung 

S zunähft verftanden: fie kommt unter die Antriebe und 

t  Gefetze des "anfdhaulihen Denkens“ ordnet fih ein in den x 

Befitz gehabter Wahrnehmungen, wird verglichen auf Ähnlichkeit 

und Unterfchied, wird bezogen — und die Möglichkeiten diefer 
Bezüge find mannigfah —, wird geklärt, um das fhöne Wort x 
der Mareesfhule für das Herausholen der gefetlihen Ver- x 
hältniffe in einer Anfhauung zu gebraucden, und umgebildet. 
Diefe fchweigende intellektuelle Arbeit des Auges reicht nun 
von dem Raum-, Licht- und Farbenwert bis zum Formwert 
und phyfiognomifhen Wert der Wahrnehmung — phyfio- 
gnomifch im weiteften Sinne, in dem audı Tier und Baum, die 
Landfchaft, Frühling und Sturm eine Phyfiognomie haben — 
und deren Beziehungen zueinander. Immer find aber die ob- 
jektiven Verhältniffe in der künftlerifhen Auffaffung bezogen 
auf die Erfcheinung, die objektiven Werte find zugleih Wir- 
kungswerte. Und fie können fich nicht bloß gegenfeitig beein- 

_ fluffen, fondern auch verändern nach der verfchiedenen Ein- 

. ftellung des Befcauers. 

Diefe intellektuelle Entwiklung der Wahrnehmung hat nun 
niht nur zum Hintergrund die ganze Lebenserfahrung; das 
Gefühl geht aud direkt in fie ein, ftellt fie in Gefühls- 
beziehungen, unterwirft fie dem ganzen Stimmungszuftand, 
wie er im Augenblick des Erlebens befteht und weiter durd 
den individuellen Lebenszufammenhang des Befchauers über- 

{ haupt bedingt ift, und wandelt fie von hier aus um, und wieder 
| reicht das von den elementaren Gefühlen der Raumficerheit, 
wie fie durch die Betonung von Horizontale und Vertikale 
entfteht, der Wärme und Kälte, hell und dunkel bis zu den 
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zarteften Schwingungen eines reich bewegten Gemüts. Und W 
f&hließlih erlebt fie auch der Wille und arbeitet an ihr, fl. 
fteigert fie, fpannt fie, unterwirft fie feiner Rhythmik und } 
f&hließlih feinen Idealen. Nichts ift bloß gefehen, es ift ver- «N 
ftanden, empfunden, gewollt, alles von der Einheit eines hi 
lebendigen Menfchen aus in der Sichtbarkeit zur Einheit eines { 
Bildes. Aus diefer Lebenseinheit des fidhtbaren Dafeins mit 
der ganzen Lebendigkeit des Befchauers — die man die 
Phantafie nennen mag — erwädft die Kunft. Aucd die fub- 
jektivfte Entwicklung eines Gefichts in ihr, wenn es eine glaub- 
hafte Kraft haben foll, hat einen unzerftörbaren Kern von 
etwas wirklich Gefehenem, und wiederum das objektivft Ge- 
fehene, wenn es überhaupt lebendig ift, ift gefichtet von der 
feelifhen Totalität des Befchauers. Diefe Lebenseinheit gibt 
dem Kunftwerk „jene unergründliche Realität, durch die es 
einem Naturwerk ähnlich erfcdıeint“, — und zugleich wahrer ift 

als diefes, wie nacı Äriftoteles die Dichtung wahrer ift als 
die Gefhidtte, denn es zeigt eine Deutung der Erfcheinung, 
indem jenes Beziehen, ÄAuslefen und Wandeln fie geftaltet hat. 

In diefer Geftaltung hat jeder Punkt in ihr feinen Wert, feinen 
Sinn bekommen aus der Arbeit jener Lebenseinheit, in der 
fih Menfh und Welt zufammenfinden. 

Hier muß nun ausdrüdlich betont werden, daß das Erleben 
der Sichtbarkeit an fih noh nicht Kunft ift, fondern erft fein 
reales Geftalten. Es ift für jede Kunft falfch, Erlebnis und Dar- 
ftellung zu trennen. Auch der Dichter ift nicht der Menfd, 
der am meiften und ftärkften erlebt, fondern der fein Erlebnis 
als mitteilbare Geftalt erlebt, ja mit dem Drang des Geftaltens 
auf das Erleben ausgeht. C. F. Meyer fdildert den Arioft 
in der Lukretia Borgia: „Alles, was er dadte und fühlte, 
was ihn erfchrekte und ergriff, verwandelte fih durch das 
bildende Vermögen feines Geiftes in Körper und Schaufpiel 
und verlor dadurd die Härte und Kraft der Wirkung auf 
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ER Seele.“ Und er läßt ihn tröften „Unglük als Tragödie 
betrachtet — läßt fih genießen“. So fand auch Goethe dem 
Leben gegenüber, und Herder empfand diefen künftlerifchen 
Mißbraudh, wenn man fo will, aller Lebensbeziehungen als 
etwas Unmenfdliches, während Moritz darin die Göttlicdkeit 
des Dichters fah. Ähnlich ift ein Philofoph nicht der, der die 
größten metaphyfifchen Erlebniffe oder die größte Lebens- 
erfahrung hat, fondern dem fih eins wie das andere in Ge- 
ftalt von Gedanken ftellt und entwickelt. Auch bei ihm hat men 
oft die Unmenfhlichkeit oder Göttlichkeit in folcher überlegenen 
Aufnahme des Lebens empfunden. Überall hat der Menfc 
kein produktives Erleben an fih. Es kann ihn treffen wie 
ein Schlag, aber fobald er es ergreifen will, fih klar machen, 
genießen, überwinden, in irgend einer Weife fih zu eigen. 
macen will, fo muß es Geftalt annehmen, d. h. gebunden fein 
an irgendwelche Objektivitäten, in denen das Leben fort- 
fhreitet. Wo diefe Formkraft fehlt — und dem Menfcden 
reicht die Kraft felten über eine Seite hinaus — da geiftert das 
Dafein nur, und es find die Werke anderer und ihre Erinnerung 
das Blut, an dem die Schatten Leben trinken. 

Das Sehen entwickelt fich nun in der Darftellung, gewinnt in 
ihr erft Realität und Gefhichte. Der Maler denkt und empfindet 
nicht bloß, wie Taine das ausgeführt, in Geftalten, er fieht und 
erlebt mit feinen Darftellungsmitteln, wie der Dichter poetifch 
erlebt und der Philofoph denkend, und mit Recht fpotteten 
Heinrih Ludwig und andere über den Raffael ohne Hände in 
der Emilia Galotti. So erfceint hier wieder eine unauflösliche 
Einheit, der Prozeß der Sehdurdhbildung ift ein innerlides 
Malen, geht in der wirklichen Darftellung fort, und die höchfte 
Stufe der jeweiligen Gefichtsentwiklung ift immer das fertige 
"Bild. Es ift eine falfche Interpretation feiner inneren Bilder, 
wenn ein Maler glaubt, daß fie vollkommener feien als feine 
wirklihen, ebenfo wie es ein falfher Glaube des Laien ift, 
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daß er wirklich fehe, wie ein Baum hinter dem andern ftehe: 
weil er es zu fehen meint: jener Glanz und diefe Überzeugung 
haben andere Urfahen als die klare Beflimmtheit des Seh! 
-  bildes, und der fo oft gefhilderte Kampf mit dem Materia 
ift in Wahrheit die Arbeit an ihr. Wie aber jedes Buch eine 
ftärkere Konzentration und rationalere Durcbildung zeigt als. 
das freie Gedankenleben des Autors jemals befeffen hat, fo ftellt 
dafür das Bild aud die Steigerung der Gefichtsvorftellung 
des Malers dar und ift darum größer als fein Schöpfer. Damit 
erft bekommt es den eigenften Sinn feiner Realität und ift 
Deutung und Dafein, Abftraktion und höhere Wirklichkeit zu- 
gleich, Repräfentant und vollendete Erfcheinung. 

Die Möglichkeit einer malerifhen Weltanfhauung wird nun 
deutlih. Wir erfaffen die Sichtbarkeit in einem Lebens- 
verhältnis, das fih in der Darftellung entwikelt. Das Kunft- 
werk zeigt die Welt nicht wie ein Spiegel, fondern als einen 
finnvollen Zufammenhang, in dem alle Energien einer 
Menfcenfeele die Bedeutung des Gefehenen an jedem Punkt 
herausgearbeitet haben. Und diefe Bedeutung ift unabhängig von 
dem einzelnen Gegenftand. Siekommt aus demLebens-. 
verhältnis, indemunsdieWirklichkeitüberhaupt 
gegebenift, und fie ift realifiert in der Struktur 
der Sichtbarkeit. Infofern vermag jedes Bild die Totalität 
der fihhtbaren Welt und ihren Sinn zu repräfentieren, weil es 
eben die Struktur der Sichtbarkeit zeigt, die aus 
einem Urerlebnis diefer Welt tammt. Sind mehrere 
folcher Urerlebniffe möglich, fo wird die Sichtbarkeit mehrere 
künftlerifche Deutungen zulaffen, in verfchiedenen Strukturen 
auftreten, d. h. wir werden verfciedene Stile haben. Der Stil 
in diefem Sinn ift die Form der Weltanfhauung, ftillos 
ift ein Bild, das keine reine Durhführung einer folchen Form 
enthält. Der große Fehler der Gedankenmalerei war nicht, daß 
fie Weltanfhauung geben wollte — im Gegenteil, es ift das 
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Zeihen einer großen Kunft, daß fie von ihrer Aufgabe weiß, 
den Sinn der Wirklichkeit zu deuten, indem fie fie aus 
diefem Sinn geftaltet —, der Irrtum lag darin, daß fie ihre 
Weltanfhauung nicht in der Kunftform entwickelte, fondern 
aus der Erkenntnisform erft in fie überfette, wo fie dann 
künftlerifch unfihtbar war und philofophifch ftumm blieb. Um 
es. noch einmal zu wiederholen: die Weltanfhauungen der 
Maler — und hier hat das Wort Weitanfhauung feinen 
eigenften Sinn — fprechen nicht aus dem gedanklihen Inhalt 
der Bilder, fondern zeigen fihh in ihrer Formbildung, wo fie 
dann nicht begriffen zu werden brauchen, fondern einfacdı da find. 

Es kann im folgenden natürlih nur verfuct werden, die 
allgemeinften Formzufammenhänge folcher Weltanfchauungen, 
die allgemeinften Bildungsgefete diefer verfchiedenen Welten 
aufzuweifen,. ohne auf ihre hiftorifhe Durdbildung und die 
ganze Fülle ihrer Variationen einzugehen; das müßte die 
Kunftwiflenfhaft fortführen. Für die philofophifhe Be- 
trachtung genügt es zunächft zu fehen, welde typifchen Ge- 
ftaltungen der fichtbaren Welt fih hier unterfcheiden laffen, 
und daß fie den typifchen philofophifhen Auffaflungen der 
Wirklichkeit entfprecden. 
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DIE TYPEN MALERISCHER WELT- 
ANSCHAUUNG 


1. DER ALLGEMEINE BILDINHALT 


4ft das Grundverhältnis für jede Auffaffung vom Zufammen- 
3. hang des Dafeins das zwifchen Menfch und Welt, fo haben 
wir hier vor allem zu fragen nach der Stellung des Menfchen 
im Bilde So viel ih weiß, hat eingehender darüber nur 
v. Bodenhaufen in feinem Gerard David .gefprodhen!, und 
auch er nur innerhalb des Zufammenhangs, in dem dies Ver- 
hältnis fhon immer berührt wurde, nämlich in der Entwik- 
lung der Landfchaftsmalerei, und zwar an dem Punkt, wo der 
Hintergrund zum erftenmal den Menfchen in fih hineinnimmt 
und der Dualismus zwifchen Figur und Landfhhaft aufgehoben 
it. Für uns ift hier der zentrale Ausgangspunkt überhaupt 
gegeben, und es wird am beften fein, an der Hand der hifto- 
rifhen Entwicklung die verfdhiedene Auffaffung diefes Verhält- 
niffes kurz zu überblicen. 

Die Malerei des Mittelalters kennt als Bildinhalt eigentlich 
nur die Figur, und zwar den vergöttlichten Menfchen. Der 
Heilige fteht außerhalb der Welt, zeitlos, raumlos, eine tran- 
fzendente Erfcheinung. Natürlich müffen die Grundbeziehungen 
der Realität irgendwie: angedeutet werden, denn die Figur 
braucht eine Bafıs und hebt fi von einem Hintergrund ab, 


aber das find nur lette Folgen der fichtbaren Leiblichkeit, 


eine unabweisbare Erinnerung an den Erdenrefl. Wie die 
Füße nidht zu ftehen braucen, ift der Boden nur nod die 
Abftraktion der Horizontale, und wie die Körper keine äußere 
Bewegung kennen, fhrumpft der Raum auf die Flähe zu- 


! Einzelnes findet man in allen Büchern über Landfchaftsmalerei bei 


der Schilderung ihrer Entftehung in den verfdiedenen Schulen wie 
in den Monographien über moderne Maler. Geiftreihe Bemer-: 
kungen bei Aug. Schmarfow: Zur Frage nadı dem Malerifchen, Lpzg. 1896. 
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fammen. Unendlich gefteigert erfheint dies Verhältnis in der 
fogenannten byzantinifchen Malerei, die ewige Exiftenz diefer 
großen, einfamen Geftalten hat alle Weltwirklichkeit vergeffen. 

Es kann nun nicht fcharf genug betont werden, daß diefer 
“ Mangel der realen Beziehungen nicht aus der künftlerifhen 
Unfähigkeit herzuleiten ift, fondern aus der Weltauffaffung 
eines grandiosen Dualismus, für den diefe Beziehungen wertlos 
find!, und wir werden fehen, daß, wo immer er fpäter in 
der Gefchichte erfcheint, auch in der Zeit der höchften künftlerifchen 
Entwicklung, dies Grundverhältnis für ihn charakteriftifch bleibt: 
er fieht nur die Figur und alles andere ift ihm bloße Materie — 
Hintergrund. 

Man weiß, wie im Gegenfat zu diefer Weltanfhauung im 
Trecento der Kunft nun das Eigenleben der Welt aufging. Der 
Inhalt der Tranfzendenz erfceint in der Welt felber, die Figur 
verliert ihren absoluten Wert und bekommt eine Stelle in 
über fie hinausgehenden Zusammenhängen; fie erfcheint als 
Gegenftand im Raume wie andere Dinge und dient feiner 
Gefetlichkeit; Liht und Luft, der neue Zusammenhang der 
Farbe nehmen fie auf, die Linien der Umgebung umfcließen 
fie: in der Einheit der Welt ift der Menfc ein Stück geworden, 
ein Teil im Ganzen. Die Entwiklung ift im einzelnen oft be- 
fhrieben worden, fie ift überall ähnlich, in Umbrien und Toskana, 
in Venedig, bei den Niederländern. Wer den erften Korridor 
in den Uffizien entlang geht und von den mittelalterlihen 
Bildern zu Piero di Cofimo kommt, fühlt, wie. erlöft von dem 
Zwang der gefteigerten Perfon, die Hingabe an die Weite der 
Natur und den Reihtum der Erde, in deren Tälern der Menfch 


‘ Natürlih fehlt das künftlerifhe Können in unferm Sion, aber das 
ift vielleicht Folge des Dualismus, nicht umgekehrt. Ich braucte weiter 
nicht zu fagen, daß es natürlih audı einen Realismus in dieser 
Zeit gegeben hat, wie eine Kunft, die in der Myftik des Goldes und 
der Farben das Individuum zu verfenken fuchte. 
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wie eingefchmiegt dahinwandert. Und was Cofimo durdı die 
Einordnung der Figuren in die Welt erreicıt, gelingt Perugino, 
indem er die Linien feiner Figuren durch die Linien der Land- 
fchaft ergänzt — ihre Bewegung in ihnen ausklingen läßt und 
die gehaltene Kraft der Heiligen zergehen läßt in der Einheit 
einer Stimmung, die auch die Seele der Landfchaft if. Andere 
verlieren die einfame Geftalt an das Gefunkel der Mannig- 
faltigkeit. Wir gehen diefen Verfchiedenheiten nicht nadı, 
denn es kommt uns jetzt nur auf die Totalerfheinung an, 
daß hier eine Anfchauung ausgebildet wird, die den Wert 
gerade in die Beziehungen legt, die über die Figur hinaus- 
gehen. Bodenhaufen hat auf den Unterfhied zwifcdıen der 
niederländifchen und italienifhen Entwiklung aufmerkfam 
gemadt, daß hier der Raum gleihfam durdı Ausftrahlung 
der Figuren entftehe, während er dort zuerft da fei und dann 
in ihm die Geftalten auftreten, und Schmarfow — von feiner 
Konftruktion eines Syftems der Künfte aus — fieht darin den 
Grund, der italienifchen Malerei das Malerifche im höcdıften Sinne 
abzufprechen. In beiden Fällen ift aber die überfigurale Einheit, 
der Zufammenhang, der eben verfchiedenfter Art fein kann, das 
Entfcheidende, und das gilt fo gut für die Art, wie ein Porträt 
aus dem Hintergrund entwickelt ift und in ihm lebt — man 
denke an die Mona Lifa — und für eine Zufammenftellung 
von Figuren, die fo behandelt ift, z. B. Giorgiones Konzert, 
wie für die Landfchaft ohne Figur, nur tritt das Wefen diefes 
Monismus immer da am greifbarften für die Reflexion zu- 
tage, wo Menfdh und Welt ausführliher zufammen erfceinen. 
Ih erinnere an die religiöfe Allegorie des Bellini in den 
Uffizien, die Schwingungen des Gefühls zwifchhen den zerftreuten 
Geftalten, ihr Zusammenwogen mit der umgebenden Natur, 
oder an die Bilder Giorgiones: das ländliche Konzert im 
Louvre, wo die Menfchen, das herrlichfte Gewäcs der fchönen 
Welt, leuhten wie Blumen, die Linien der Hügel und der 
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nakten Körper ineinander fchweben und aus ihrem füßen 
Neigen ein Wohlklang bis in die fernfte Ferne reiht. In 
allen feinen Bildern, der Familie im Palazzo Giovanelli, den 
Philofophen in Wien, der Venus in Dresden, ift immer die- 
felbe feelifche Gelöftheit, die in ihrer Hingabe das ganze 
Bild erfüllt, eine Gleichartigkeit des Stoffs — „wie zu 
Träumen“ —, die alles zu Schimmer und alles zu Gemüt 
madt. Wenn auch verändert, erfcheint diefelbe Einheit bei 
Tizian. Ganz unmittelbar zu faffen ift das natürlich nur bei den 
freien Themen der mythologifchen Bilder, dem Bacdıanal, den 
drei Lebensaltern, himmlifcher und irdifcher Liebe, den Paftoral- 
fzenen der heiligen Familie; die ausgeprägten chriftlichen Auf- 
gaben find immer erft aus der ihnen zukommenden dualifti- . 
fchen Haltung in diefe weltliche überfetst und wirken darum nie 
ganz rein. Aber felbft das tragifdıe Pathos der Grablegung 
im Louvre geht unter in der herrlichen Einheit der farbigen 
Pradıt, aus der diefe Welt gewebt if. Auszunehmen find hier 
die religiöfen Stoffe, die felber aus einer mehr pantheiftifhen 
Gefühlsfphäre ftammen, wie denn die Affunta die Auflöfung 
in das unendlliche Licht ift. 

Bei keinem zeigt fich diefe „Auflöfung“ der dhriftlichen 
Geftalt in eine überperfönliche Einheit ftärker als bei Correggio. 
Es war auch bei ihm nicht bloß der Gefhmak fürftlicher 
Befteller, fondern Konfequenz feiner Weltanfhauung, wenn 
er fpäter die chriftlihen Themen verließ, wie ihm denn von 
diefen am näcften das der Madonna mit dem Kinde lag. 
Schmarfow hat begeiftert die Atmofphäre von Liebe- 
feligkeit,. in der ihm Welt und Menfh verfhwimmt, ge- 
f&ildert: „Alles atmet und fühlt wie Menfcdenbruft, teilt die 
zarteften Schwingungen unferes Nervenfyftems, vibriert in 
Dafeinswonne und vergeht vor Inbrunft im All“, und Thode! 
fpriht von dem großen inneren Welteneinklang, in dem feine 
 H. Thode: Correggio (Sammlung Knadfuß). - 
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Seele lebte, die in allem Lebenden und Webenden fich wieder- 
fand. Diefe Hingabe an die Einheit entfteht im Bilde durch 
die phyfiognomifhe „Durdhdringung aller Geftalten mit dem 
einen gleichen, das Wesen ausfüllenden Gefühl rückhaltlos 
fih äußernder Liebe“, durch die Verfhlingung der Bewe- 
gungen, Fluß der Glieder und Gewänder, weiter durch die 
Auflokerung aller Formen im Helldunkel, das die Dinge 
unmerklih ineinanderführt und fdiließlih alles, auch die 
Eigenfarbe der Gegenftände, in der Einheit der Lihtatmofphäre 
zergehen läßt, welche „unkörperlih und milde das im Raum 
Getrennte unlöslich miteinander verbindet“. Am deutlichften 
für unfere Frage fgeihht die Bemerkung Thodes, daß „ihm die 
Figur nicht an fich in ihrer Vereinzelung, fondern nur im 
Zufammenhang künftlerifh bedeutungsvoll erfchien und ihre 
durh das Licht vollzogene Einbeziehung in das Allgemeine 
eine Vereinfachung in der Formengliederung und eine Ver- 
wifhung der begrenzenden Konturen bedang“!. 

Wenn Thode im Anfhluß an die Betradtung der Zinga- 
rella ausführt, daß zwar fdhon die venezianifhen Meifter, 
vor allem Giorgione, die malerifche Bedeutung der Beziehung 
des Menfhen auf die landfcdaftlihe Umgebung und der Be- 
ziehung der Landfhaft auf den Menfchen erkannt hätten, 
doh fei das künftlerifche Einheitsprinzip für fie die reine 
Farbenharmonie geblieben, Correggio allein habe den die 
Stimmung am ftärkften beflimmenden Einheitsfaktor, die 
Lihtwirkung entde&kt, fo ift der Wertunterfchied, der damit 
gemadt wird, natürlich fubjektiv, wenigftens infoweit er nict 
bloß auf die dadurch bedingte Entwicklung in der Freiheit der 
Kompofitionsbewegung Bezug nimmt; denn im übrigen handelt 
es fich hier für uns zunädft nur um eine andere Möglichkeit‘ 
diefer feelifhen Einheitsauffafjung der Sichtbarkeit, wie eine 
en die florentinifh-lineare if die ii in Rafael _gipfelt. Der 

'0.0.0.878. 
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Zufammenhang von Figur und Landfhaft in feinen Madon- 
nenbildern ift der vollkommenfte, den man fehen kann, ob- 
wohl er — was fdıon in den erften Skizzen fichtbar ift — nur 
durch dieHarmonie derLinien, Proportionen und Maffen erreicht 
wird. Ihm hat man, z. B. Grimm, wieder die Venezianer mit 
ihrer Farbeneinheit gegenübergeftellt, die „mehr“ fähen, 
Tizian und Giorgione, „bei dem die Umriffe beinahe zu etwas 
Unwefentlihem verfawinden“ — womit denn doc zugleich 
auch das Weniger-fehen anerkannt iftl. Eine Analyfe diefer 
Verfhiedenheiten auf ihre geiftige Bedeutung würde zu einer 
weiteren Entwicklung - unferer Betrachtungsweife führen. 
Zur Vervollftändigung diefer Reihe fei noch auf. die Maler 
der „Exiftenzbilder“, wie Burkhardt fie genannt hat, hin- 
gewiefen, Andrea del Sarto in Florenz, Palma und Veronefe 
in Venedig. 

Hinter ihnen allen aber fteht die dunkle Erfcheinung Leonardos. 
Er fand die Einheit diefer göttlichen Welt am tiefften in der 
Harmonie ihrer Gefetlickeit. 

Wie fih diefe bildmäßige Einheit von Menfh und 
Welt in den Niederlanden entwidkelt hat, ift oft darge- 
ftellt worden. Wir haben oben auf Bodenhaufens David 
verwiefen. Schon der Genter Altar zeigt in dem Gegenfat 
der unteren und oberen Bilder eine Doppelheit der Welt- 
anfhauung; was oben in den großen ifolierten Geftalten 
Gottvaters, der Maria und des Täufers ins Jenfeits ragt, ift 
unten in der inneren Gemeinfamkeit der Menge und ihres 
Zufammenzuges, zu der nicht bloß die Menfdhen, fondern 
jedes Stück diefer Welt gehört, zu myftifcher Einheit zufammen- 
genommen ?. Die Bedeutung Dirdk Bouts’ und Gerard Davids 
in diefer Entwiklung hat Bodenhaufen ? gezeigt, unter 
Davids Einfluß ftand Patinir, der die Landfchaft zum eigent- 
’ Grimm: Micel Angelo II, 185ff. Schmarfow: a.a.0.60ff. * Auch 
Schmarfow a.a. 0. S.55. ° v. Bodenhaufen: Gerard David S. 49-56. 
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lihen Gegenftand der Darftellung macdte und die Figur zur 
Staffage. So war aud hier der Menfh in die Welt hinein- 


genommen. Die Vollendung diefes Standpunktes in Holland’ 


ift Rembrandt und neben ihm Goyen und Cuyp. Bei Goyen 
muß man an Spinoza denken, weil auch ihm alle Individualität 
verfchwindet in der unendlichen Einheit feiner goldenen Luft. 
Die Metaphyfik des Lichts in Rembrandts Kunft fpriht heute 
zu jedem!. Auch die ftärkfte Individualität und greifbarfte 
Leibhaftigkeit ift „ringsum untrennbar mit dem Zufammenhang 
der Dinge verquikt“, „ringt fih aus dem Allgemeinen los 
und löft fih wieder darin auf“. Schließlih Rubens! Die 
Möglichkeit des Nebeneinanders von ihm und Rembrandt zeigt 


den Spielraum, den diefe Weltanfhauung hat: neben der 


Stofflofigkeit „der Überfluß der Subftanz, hocdhbrandende Flut 
und Glut des Lebens“ ?, neben jener Vergeiftigung und Ver- 
klärung aller Materie eine Animalifierung der Welt wie der 
Seele, eine Bewegung lauter elementarer Kräfte, zu denen das 
Höchfte wie das Niedrigfte, Natur und Gott gehört. 

Gemeinfam ift allen, die zu diefem Typus gehören, bei aller 
Verf&iedenheit des Lebensgefühls, die Auffaffung der Einheit 
von Menfch und Welt, und zwar als einer irgendwie feelifchen 
Einheit, in der fie beide leben. 

Nennt man nun die Namen des Caravaggio, der fpanifchen, 
der holländifchen Naturaliften, Velasquez, Hals, fo fieht man 
wie plötlih ernüctert die Wirklichkeit vor fih liegen, ganz 
bloß fichtbare Außenwelt, fcheinbar unvergeiftigt, nur durchs 
Auge erfaßt: in Wahrheit aber auch von Menfcden erlebt, 
verarbeitet und gewertet ‚nur von einem ganz anderen Lebens- 
gefühl, einer ganz anderen Stellung zu diefer Sichtbarkeit aus. 
! vgl. die Monographie Neumanns. Schmarfjow a.a.O. °®.R. Vifcher: 
Rubens, audh S. 32. 52. 11l. „Das Einzelne in feinen Bildern entfteht 


als integrierender Beftandteil des Ganzen in unmittelbarem Zufammen- 
hang mit ihm“; man betradıte daraufhin feine wie Rembrandts Skizzen. 
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Wir ftehen vor einer dritten Form der Weltanfhauung, dem 
Naturalismus. 

Auh er behandelt Menfh und Außenwelt im Prinzip als 
gleihwertig, es gibt aber keine objektive feelifcıe Einheit, die 
fie beide umfaßt, fondern nur die Einheit der Naturgefetlich- 
keit, der Wahrheit des Raumes, des Lichts als Faktoren der 
Wirklichkeit, nicht als feelifcher Medien, der Wahrheit der 
Phyfiognomie und der Beziehungen, aus denen fie entfteht: 
ein ganz anderes Realitätsgefühl. 

® Zu jeder Zeit haben fich die Vertreter der anderen Welt- 
anfdhauungen, fo gegenfäßlich fie untereinander find, befonders 
gegen diefe Kunft als bloße Nachahmung gewehrt. In moderner 
Zeit fprach man wohl gar veräcdtlich von bloßer Photographie, 
was denn ganz einfältig war. Denn fdhon die Nadiahmung 
bedingt eine Auffaflung, die eben — von der Darftellung ganz 
abgefehen — den künftlerifchen Prozeß zum einen Teile aus- 
madt, indem fie aus dem Chaos einen Kosmos madıt, fo daß 
das Ding nicht einfadı zweimal da ift, fondern einmal als blinde 
Wirklihkeit und einmal als verarbeitetes und verftandenes 
Bild. Die Photographie aber ift überhaupt von vornherein kein 
malerifches, d.h. geiftliges Gebilde, fondern ein mechanifches 
Produkt, dem der Menfh nur künftlerifch vorarbeiten kann 
durh die Stellung des Apparates, durch die Auswahl des 
Ausf&hnitts, des Lichts, des Materials ufw. und indem er 
nachher die Platte auf feine künftlerifchen Abfichten hin ent- 
wickelt; dabei erfcheint immer noch kein Bild, das eine eigene 
Wirklihkeit hätte oder das Verftändnis der Sichtbarkeit er- 
öffnete, fondern an dem das Auge fi mühen muß, genau 
wie vor der Wirklichkeit felber, nur ohne Ausfidht auf einen 
Erfflg. Wenn die Maler feinerzeit die Metapher des 
photographifhen Apparats für ihre Stellung zur Wirklich- 
keit gebraucht haben, fo bedeutete ihnen das nur jene ideale 
Verhaltungsweife, die fih der Sichtbarkeit gegenüberftellen 
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- will, ohne fie zu konftruieren; das Ideal der Naturnadhahmung 
befagt Ähnliches, faßt aber noch die Kraft der Darftellung 
mit in fich. 


Diefelbe Dialektik, die den philofophifchen naiven Materialis- 
mus zum Pofitivismus treibt, befteht allerdings aud. für den 
malerifchen: er fieht bald ein, daß feine Möglichkeit nicht heißt, 
die Dinge macden, wie fie find, fondern wie fie erfdeinen. 
Und fo kann er denn troß feiner Objektivität, die ihm nur 
eine Form zu geftatten fcheint, die verfchiedenften Gefichte haben : 
von der Durcdarbeitung des Eindruks auf die unerbittlih 
klare Erkenntnis und Darftellung der in ihm enthaltenen Be- 
ziehungen, wie bei dem „Experimentalmaler“ Velasquez, bis 
zur höchften Steigerung eines finnlihen Realitätsgefühls, 
wie bei dem lebensluftigen Hals. Zolas oft zitierte Kunft- 
formel, die für diefen Typus geprägt wurde, bezeichnet das 
einfeitig als Temperamentsunterfhiede, was fi aber durd 
eine ganze. Seele erftrekt. Indes unberührt davon bleibt die 
entfcheidende Grundanfhauung von ‘der Realität diefer Welt 
als einer äußeren und der Stellung des Menfcden in ihr: aud 
er ift wefentlich äußere Wirklidkeit, und wo feine Seele 
fihtbar wird, reiht fie doh nicht hinaus in die Maffe der 
Welt und die Kräfte, die fie beherrfchen. 


Und wieder genügt der Name Michel Angelos, um mit &inem 
Schlag das ganze eben gehabte Weltbewußtfein umzuwandeln, 
und der dualiftifche Typus taucht. wieder empor, und der Ab- 
ftand diefer Weltanfhauungen voneinander und der dadurd 
bedingten Kunftgeftaltung drängt fi uns unwiderleglih auf. 


Nur einmal in feinem ganzen Leben hört man von Micel 
Angelo etwas wie Empfindung für die Natur — als er als alter 
Mann in die Gebirge von Spoleto ging und fand, daß „nirgends 
Frieden fei als in den Wäldern“, fonft nirgends, nicht in feinen 
Briefen, nidıt in feinen Gedicdtten, vor allem nicht in feinen 
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Bildern. Es exiftiert nur der Geift und was er hervorbringt!. 
Die ganze Pracht des Paradiefes wird ihm bei der Schöpfung 
Adams zu einer kahlen abfallenden Fläche, gerade groß 
genug, um den Körper zu tragen, und bei der Schöpfung Evas 
zu einer leeren Ebene mit ein paar Steinen und einem toten 
Baumftumpf. In den Gefpräden des Hollanda will er von 
der niederländifchen Landfchaft nicıts wiffen: es find zu viele 
Dinge und keines davon wird „bis zur Vollendung ausgeftaltet“ 2, 
Wieder wird die Welt nur Bafıs für den erhöhten Menfchen 
und die göttliche Figur: ein Dualismus fo hart, wie wenn 
Fihte die Welt das Material der Pfliht nannte. Und vor 
ihm haben Giotto und Mantegna und viele andere ähnlich 
gefehen, und neben ihm in Deutfchland Dürer. Dürers Land- 
fhaft hat kein Verhältnis zu den Figuren, wie bei Grünewald 
oder Altdorfer, fie ftehen fremd und unabhängig in ihr, die 
nur der Innerlichkeit der Figuren dient. Und in feinen größten 
Arbeiten vergeht die Außenwelt ganz vor dem monumentalen 
Eindruk der göttlihen Menfhen. In den Apofteln ift wie auf 
einem der mittelalterlichen Bilder Fußpunkt und Hintergrund 
nur eine Abftraktion, der Inhalt des Bildes erfhöpft fih in 
der erhabenen Einfamkeit der vier Geftalten. Sowohl Dürer 


als Michel Angelo wurden getragen von einer ethifch-religiöfen 


Bewegung, die ihnen eine überperfönliche Energie und hifto- 
rifhe Schwungkraft gab, von der Reformation und Savonarola, 
aber ihre Kunft ift nicht daraus entftanden. Das Ideal von 
der Erhöhung der Erfcdheinung der Perfon zeigt fidh fchon in 
ihren erften Arbeiten. Ich denke an die Madonna an der 
Treppe in der Cafa Buonarroti: der Inhalt des Reliefs ift 
niht die Beziehung zwifchen Mutter und Kind, fondern die 
Erhabenheit ihrer geifligen Bedeutung. Die Behandlung, 
die das Madonnenthema von diefem Typus erfährt, ift übrigens 


! Grimm: Michel Angelo DO 410. ? Francesco de Hollanda ed. 
Vasconcellos. 
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charakteriftifch; während es für die pantheiftifche Auffaffung wie 
gefchaffen war, weilder Zufammenhang hier von felber über die 
einzelne Figur hinausführt, entfteht der perfonalen Auffaffung 
in der Verbindung von Mutter und Kind ein Hindernis für die 
Monumentalifierung der Sitfigur. E. Heidrih hat das in der 
Entwiklung des Themas bei Dürer verfolgt!. In der Zeichnung 
der lefenden Maria von 1521 läßt Dürer das Kind fort, es 
fehlt auch der Boden, die Bank, auf der die Figur fitzt, der 
Hintergrund, und es bleibt nur die monumentale Erfcheinung. 

Bliken wir dann in die Entwiklung der modernen Kunft, fo 
wird man leicht diefelben Gegenfätze, nur in der Ungebunden- 
heit diefer Zeit näher gerüdkt, erkennen. 


T” Die malerifch aufgelöfte Welt des Rokoko läßt Menfch und 
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Welt in ein Gefühl zufammenfchwimmen, am vollkommenften 
in den Bildern Watteaus. Realiften find Goya, Hogarth, 
Chodowieki, Chardin. Ihnen gegenüber entfteht dann die 
idealiftifhe Kunft der Carftens und Cornelius, Davids und 
Ingres. Wieder foll das Bild nur die erhöhte Figur geben, 
die Geftalt einer geifligen Welt. Wenn fich die Anfchauung hier, 


ftatt fih in den fihtbaren Geftalten zu entwickeln, oft an der 


Idee mühte und die Figur bloß übernahm, fo wird dadurd 
das Wefen ihrer Weltauffafjung im Kern nicht verändert, 
nur war fie künftlerifch nicht produktiv. Die Landfchaft wird 
in diefer Zeit vor allem heroifh. Begonnen hatten damit 
fhon die Carracci. Die heroifche Landfhaft ift die Konftruk- 
tion der Welt nicht auf ein pantheiftifches Leben hin, fondeın auf 
ein geiftiges Ideal, das fich doch eigentlich nur in der menfdhlichen 
Geftalt unmittelbar zu zeigen vermag. In folchen Fällen, wo 
ein Typus Stoffe geftaltet, die ihm eigentlich fremd find, zeigt 
fih feine Gefetlichkeit vielleiht immer am merkwürdigften. 

Es ift bekannnt, daß Cornelius die Landfchaftsmalerei als befon- 


! E. Heidrih: Gef. des Dürerfhen Marienbildes. Leipzig 1906 
S. 138 f. 


34 


deren Kunftzweig nicht gelehrt haben wollte. Gerade neben ihm 
ftanden nun andere, vor allem Runge, C. D. Friedrich und Dahl, 
und Runge f&hreibt: „Es drängt fih alles zur Landfchaft, fucht 
etwas Beftimmtes in diefer Unbeflimmtheit und weiß nicht 
wie es anzufangen? Sie greifen falfch wieder zur Hiftorie und 
verwirren fih. Ift denn in diefer neuen Kunft — der Land- 
fhafterei, wenn man fo will — nicht auch ein hödıfter Punkt 
zu erreihen? Der vielleicht noch fchöner fein wird wie die 
vorigen.“ Und an einer anderen Stelle fpriht er das ent- 
f&heidende künftlerifche Prinzip diefes pantheiftifchen Typus aus: 
„Wenn wir fo in der ganzen Natur nur unfer Leben fehen, 
fo ift es klar, daß dann erft die rechte Landfchaft entftehen 
muß, als völlig entgegengefegt der menfdlidhen 
oder hiftorifhden Kompofition.“ In feinen meta- 
phyfifchen Bildern entwickeln fich die geheimnisvollen Gefichte 
gleihfam vor unferen Augen aus der Tiefe des Glanzes. 
€. D. Friedrih fand dann den Weg in die ewige Weite der 
Welt!, und Schwind, Spizweg, auch Ludwig Richter malen in 
der verfchiedenften Weife eine Welt des Gemüts, in der Men- 
fhen und Dinge gleich zugehörig leben. Den dritten Typus 
repräfentieren die Berliner Realiften, Schadow, Krüger und 
fchließlih Menzel, der dann fhon in die nädfte Generation 
reicht, wo diefe drei Möglichkeiten der Weltgeftaltung noch 
näher aneinander ftoßen. Neben Menzel in Berlin und R. Alt 
in Wien ftehen Leibl und fein Kreis, Trübner, Liebermann. Der 
pantheiftifche Typus gipfelt in Böklin, Thoma und Steinhaufen, 
L. v. Hofmann, der Typus der Perfonalität in Feuerbadı, Rethel, 
Marees und Klinger. Und ähnlich ftehen in Frankreich neben- 


ı A. Pelter: Goethe und die Ursprünge der neueren deutfhen Land- 
fchaftsmalerei, Leipzig 1907, hat die Zufammenhänge diefer Maler 
mit Goethes und Scellings Weltanfhauung nachgewiefen. Ich zitiere 
noch ein Wort von Carus, Friedrichs Freund, über die Bedeutung der 
Figur. in der Landfhaft: „immer wird die Landfdhaft das belebte 
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einander: einerfeits Corot! der „Pantheift“, feine Freunde, 
die Landfchafter des Etat de Yäme und Millet, der wollte, daß. 
die Wefen, die er darftellte, „ausfähen, als ob fie ganz in 
ihrer Lage aufgingen und daß es unmöglich fei zu denken, 
ihnen könnte der Gedanke kommen, etwas anderes zu sein“. 
Voran zu nennen wäre hier noch Turner, der Schüler Claudes, 
von dem der Ausfpruc ftammt „Die Sonne ift Gott“. Anderer- 
seits die großen Naturaliften mit Courbet und Manet an der 
Spitze, Zolas Salon der Zurüdgewiefenen. Und fcdließlich 
Puvis de Chavannes, und in Belgien Meunier. 

Es muß dem Lefer überlaffen bleiben, die oben behandelten 
Verhältniffe hier im einzelnen aufzufuchen, zumal die Aus- 
einanderfegungen des näcdhften Kapitels darauf zurükführen. 
Hier nur noch einige Bemerkungen. 

Von Pidoli weiß man, daß Marees feit feinem italienifchen 
Aufenthalt fih ganz auf die Darftellung des Menfchen konzen- 
trierte, ja in der Darftellung eines Menfchen das Ziel der 
Kunft fah und in feinen Entwürfen ftets von der Figur aus- 
ging. Die Landfchaft nannte er „den Hintergrund“, fie dient ihm 
als Dominantengerüft, an dem man den Gehalt der Figur und 
ihrer Bewegung ablefen foll. Klinger fchreibt: „Der Kern- und 
Mittelpunkt aller Kunft, an den fich alle Beziehungen knüpfen, 
bleibt der Menfdh.“ Es ift leiht zu zeigen, wie audh in 
feinen Kompofitionen alles von der ifolierten Figur ausgeht, 
und es nichts gibt, was fie mit der Umgebung verbindet, als 
eben, daß die Figuren ftehen und gehen; ja man könnte bei 
ihm wieder von einem Figurenpodium, z. B. in den beiden 


Gefhöpf beflimmen; es wird aus ihr felbft notwendig hervorgehen 
und zu ihr gehören müffen“. Er hat für das ungenügende Wort 
„Landfhaftsbild“, deffen Flachheit auch Runge, wie wir oben fahen, 
fühlte, „Erdlebenbild“ fetzen wollen. ! Als man ihm das Vage und 
Unbeflimmte feiner Bilder vorwarf, antwortete er: „Die Natur fhwebt 
und {hwimmt. Wir fhwimmen und fhweben! Das Vage ift eben 
die Eigentümlichkeit des Lebens.“ 
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Wiener Bildern, fprechen. Selbft in feiner berühmten Radierung 
„Die Schönheit der Welt“ hat die knieende Figur keinen 
Zufammenhang mit dem was fie umgibt, was wie ein Schmerz 
des Draußenbleibenmüffens wirkt. 

Neben ihnen dann Bödklin; der ftets von einer Anfchauung 
ausgeht, die über den Menfchen hinausragt. Er hat oft genug 
über die Entftehung feiner Bilder gefprochen. Die Figur foll 
aus einer Natureinheit herauswadfen als eine Konzentration 
der in ihr wirkenden Kräfte. Meyer-Graefe hat ihm nun 
kürzlih Einheiten abgefprohen und mit Reht. Und dod 
genügt ein Blik auf den Triton und die Nereide, um zu fühlen, daß 
da eine Einheit ftärkfter Art hergeftellt if. Sie kommt zuftande 
durch Böclins ganz einziges Vermögen fhhöpferifhher naturhafter 
Formbildung, die Fähigkeit den Zufammenhang von Element 
und Form zu entwickeln, wie das vor ihm niemand vermodt 
hat; und zwar reiht das Element von dem wirklich Elemen- 
taren, Waffer, Feuer, Sturm, bis zu rein feelifchen Stimmungen 
von elementarer Einfachheit. Seine Faune, Nymphen und 
Kentauren und anderen Kreaturen, feine Ruinen und Villen, 
feine Flora, wandelnden Frauen und Kinder find nichts für 
fih, haben ihren Sinn nur in der Beziehung auf das Natur- 
ganze, in dem fie leben. Böclins philofophifche Metaphyfik 
war übrigens auch von einer elementaren Einfachheit, und 
es ift merkwürdig zu fehen, mit welcher naiven Madıt das 
urfprünglihe Welterlebnis in folhem Menfchen durdfdlägt. 
Frey erzählt, wie er einmal, als davon die Rede war, wo in 
der Natur das Unbelebte aufhöre und das Belebte anfange, ein- 
warf: „Wo beginnt überhaupt das Leben? Wiflen wir denn, ob 
die ganze Erde nicht nur ein großes Tier ift und wir die Para- 
fiten darauf?“ Es kam zu wunderlichen Gefpräcen, in denen er 
dunkle gewaltige Kräfte annahm, fih auch nicht ausreden ließ, 
daß auf der Sonne ganz befonders wohltätige Geifter hauften. 

Eine ganz andere Wendung der Entwicklung der Geftalt 
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aus der Umgebung zeigt die Malerei, die im Zufammenhang mit 
der philofophifchen Auffaffung von der Bedeutung des Milieus 
‚entftanden ift. Auch hier ift der Menfc in feiner ganzen Erfcei- 
nung zugehörig zu feiner Welt, aber er ift nicht mehr das Leben- 
digfte in diefem Leben, fonderüi die Gefetze diefer Welt erfaffen 
auch ihn wie alles andere, und er klebt und kriedt an diefer 
Erde. Die Nüancen diefer Auffaffung des Menfcen find übrigens 
mannigfaltig, der Übergang von feiner völligen Entfeelung 
zu einer mehr pantheiftifhen Färbung ift häufig, und wieder 
reiht diefe von einem dämmernden Schidkfal, etwa in Jof. 
Israels Bildern, das, wie in Maeterlinks Dichtung die Dinge 
umfpinnt, bis zu Millets und Segantinis göttlihem Einklang 
der Gefetlichkeit diefer Welt. Der Ausgangspunkt diefer Be- 
trachtungsweife war die Entdeckung des arbeitenden Menfcen, 
wie er unter dem Einfluß des Sozialismus gefehen wurde. 
Daß es für ihn audı noc eine andere Erfcheinungsform geben 
konnte, ih meine die fubjektiv-idealiftifihe, hat Meunier 
gezeigt, wo der Arbeiter zum Heros wird. Es ift intereffant, 
feine. Entwiklung von Millet aus daraufhin zu betracdten, 
wie der Zufammenhang mit der Umgebung aufhört und die 
Figur immer felbftändiger wird. 

Schließlih fei noh an die Gruppe der Worpsweder 
_ erinnert. Ihr Diditer R. M. Rilke hat fhöne Worte für das 
Einfügen des Menfdhen in die „großen Zufammenhänge der 
Natur“. „Es ift nicht der lette und vielleicht der eigen- 
tümlihfte Wert der Kunft, daß fie das Medium ift, in welchem 
Menfh und Landfdaft, Geftalt und Welt fih finden,“ Die 
Künfller felber aber haben kein Verhältnis zur Figur, felbft 
Madenfen nicht; die ernfte Silhouette der Frau auf dem 
Karren mit dem Säugling an der Bruft fteht auch unter feinen 
Bildern ziemlih allein. Die Werte, die von ihnen in der 
Naturweite erfchaut find, laffen keinen Raum für Menfdhlicd- 
keiten, ähnliih wie etwa — dod ohne Vergleih — in 
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Ruysdaels Bildern, wo es eben einfadı falfdı ift von Landfchafts- 
‚malerei zu reden, das ift Weltmalerei. Für die Worpsweder 
kommt hinzu, daß fie zu den Eingeborenen ihrer Einsamkeit 
kein Verhältnis haben. Diefe Menfcden find, wie Rilke fchreibt, 
„nicht ihresgleihen“. Drum ftehen fie ihnen gegenüber, wie 
„den Bäumen und allen den Dingen, die umflutet von der 
feuchten tonigen Luft wacfen und fich bewegen“; und wie 
der Himmel „alles ohne Unterfchied mit derfelben Güte umgibt‘ 
fo üben fie eine gewiffe naive Gerechtigkeit, indem fie, ohne 
nachzudenken, Menfchen und Dinge in flillem Nebeneinander, 
als Erfheinungen derfelben Atmofphäre und als Träger von 
Farben, die fie leuchten madıt, empfinden.“ 

Diefe Andeutungen ließen fich leicht vermehren, namentlich 
für den Naturalismus und den Pantheismus find Zeugniffe und 
Varianten zahllofe; fpärlicher erfdheint, entfprechend dem Zuge 
der Zeit, der perfonale Idealismus, der fih in der Figur aus- 
lebt. Das Gegebene kann aber genügen, um das Gebiet zu 
überfhauen. Der Kern ift: der einen fidhtbaren Welt gegen- 
über fehen wir die Maler drei verfdhiedene Standpunkte 
einnehmen, die ihre Wurzel legtlih in einem 
metaphyfifhen Realitätsgefühl dreifader Art 
haben und zu drei ganz verfhiedenen Bildgeftal- 
tungen führen, von denen jede, bis ins Einzelne 
anders organifiert, eine eigene Äfthetik hat. Es 
lohnte fich faft zu verfolgen, wie durh die Gefdhidte die 
Beurteilung des einen Typus aus dem Standpunkt eines andern 
fih hinzieht und immer wieder diefelben Gegenfäze und 
immer neue Streitfragen aus ihnen entftehen, die natürlich 
da am unfruchtbarften fein mußten, wo fie fih nicht auf das 
Ganze, die Grundverfaffung richteten — denn daraus entfteht 
immer neues Leben — fondern fih an einzelne Konfequenzen 
diefer Standpunkte hielten. Ein anderes Kapitel wäre dann, 
die gefdhictlihen Zufammenhänge der einzelnen Typen zu 
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‚verfolgen und in der Entwidlungsgefhichte der einzelnen 
Moler die Momente aufzufuchen, die die Weltauffaffung ent- 
wicelten (feelifdhe Struktur und individuellfte Erlebniffe, Zeit- 
bewegungen, künftlerifche Tradition oder plößlich einfchlagendes 
Vorbild). Es wäre auch Material genug vorhanden, um zu 
‚verfolgen, wie Künftler fit ihre künftlerifhe Weltanfhauung 
‚philofophifch zurecdtlegten, auch die daraus entfpringende 
Wecfelwirkung zu beleuchten. Hier fei nur nodı, bevor wir 
im nädhften Abfchnitt in die feinere Organifation der einzelnen 
Typen eingehen, ein Blik geworfen auf den konkreteren 
Bildinhalt, den man Gegenftand, Stoff, Motiv nennt. 

Die Gegenwart ift infolge vergangener künftlerifcher Sünden 
in der Theorie geneigt, ihn als gleichgiltig anzufehen. Und 
er ift es infofern, als jedes Stück der Sichtbarkeit künftlerifch 
gebildet werden kann, und der künftlerifhe Wert eines 
Werkes wiederum nicht aus dem Gegenftand an fi kommt. 
Ein anderes aber ift, ob der Stoff ein urfprüngliches Verhältnis 
zu einer beflimmten Behandlungsweife hat. Es ift im Lauf 
unferer Darftellung fcaon darauf hingewiefen worden, daß 
auc hier keine Willkür erlaubt ift, fondern Beziehungen be- 
ftehen, die die Stoffwahl befchränken, und das wird weiter- 
hin noch ergänzt werden. Sind die Stoffe gefdidhtlide, fo 
haben fie zumeift fchon eine feelifche Struktur, die nicht miß- 
achtet werden darf, z. B. die chriftlichen Geftalten. Von Böcdlin 
fagt felbft Frey, daß er Chriftus wie ein Barbare malte, und 
feine Kreuzabnahme ift vielleicht die unangenehmfte, die es 
gibt, in ihrer farbigen Pathetik, der die innere Form und fitt- 
lihe Haltung, die Seele des erfhauten Vorgangs ganz entgeht. 
Über die Gefhmadlofigkeit der naturaliftifchen Chriftographie, 
von Menzel angefangen, brauce ich nicht zu reden. Und if 
der Gegenftand ein Stück Wirklichkeit oder ein Allgemein-Menfh- 
liches, fo werden auch da meift Bezüge fein, die auf die eine 
oder andere Auffaffungsform hindrängen. Wie man umgekehrt 
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"fagen kann, daß die gefcilderten Typen zumeift von vorn- 
herein ganz verfchiedene Teile der Wirklichkeit fuchen, wofür. 
denn äufßerlih am charakteriftifhften die Hinneigung des 
‘einzelnen Typus zu fpeziellen Stoffgebieten ift: der perfonale 
Idealismus, wie er in der Philofophie ausgeht von der Freiheit 
und fittlihen Verantwortlichkeit der einzelnen Seele und ihrem 
Bezug auf die Transcendenz und ein perfönliches Ideal, arbeitet 
vor allem an der göttlihen oder heroifhen Erfcheinung; der 
Naturalismus mit feinem die Dinge Nehmenwollen wie fie 
find, hält fi feit Caravaggio, Velasquez undHals — ja feit der 
' Antike, ich erinnere an den aus Leffing fo berühmten „Rhyparo- 
-graphen“ Pyreikos — bis auf heute, und zumal da, wo er 
-frifch einfetst, gern an die niederen Volksklaffen, Küchenftüke, 
Bordellfiguren, Spieler, Trinker, Bauern, Narren, Proletarier; 
der Pantheismus oder objektive Idealismus fucht die Stoffe, die 
die Brücke zwifchen Phyfis und Geift fdılagen, die einfacdrften 
‚Naturbeziehungen der Gefchlechter, der Familie, der Lebensalter, 
-die elementaren Affekte, Traum, Idylle (Paradies-Thema) und 
‘Genuß bis zum Bacchantifcdıen oder er freut fih an den Mittel- 
gliedeen, die die Phantafie zwifhen Menfh und Natur ge- 
fhaffen hat, den Satyrn und Faunen. 


2. DIE BILDORGANISATION UND DIE BILDMITTEL 


Unterfuchen wir nun die Organifationder drei nadıgewiefenen 
typifhen Geftaltungen eingehender, fo zeigen fidh uns zunädft 
in der Logik der Bildgeftaltung die wefentlihften Unterfchiede. 


Die Kategorie gleihfam für den Monismus ift: das 
Ganze und feine Teile. Das Einzelne ift immer 
gefehen in Beziehung auf die umfaffende Einheit oder 
aus ihr entwikel.e Wir haben die verfchiedenften Mittel 
für die fihtbare Herftellung diefer inneren Einheit nad- 
gewiefen, von dem zarten Gefpinft der Linien, dem Ein- 
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klang und Rhythmus der Proportionen und der Harmonie der 
Farben bis zur Verfchmelzung ihrer widerfprechendften Töne 
und zur Auflöfung aller Formen im Licht, und phyfiognomifc 
von dem bloßen Ineinandergreifen der Formen bis zur Ab- 
leitung der einzelnen Geftalten aus dem Wefen ihrer Welt 
und bis zur Einheit der feelifchen Empfindung im Ausdruck. 
Dos Bewußtfein diefer Auffaffung entftand in der Kunft_der 
Renaiffance. In unzähligen Malertraktaten erfceint hier die 
Lehre vom Ganzen und feinen Teilen nach Analogie der Organi- 
fation der Natur, fie ging dann in die fpekulative Philofophie ein 
und wurde f&ließlich die große Weltformel des Pantheismus 
‚von Leibniz und Shaftesbury bis Herder, Goethe, Schelling 
und Hegel. Ihnen allen war das Kunftwerk! und feine Organi- 
fation der Schlüffel zum Geheimnis des Univerfums — wie 
fie denn audh in ihm eine Darftellung des Univerfums, 
. des Unendlichen im Endlichen fahen. Und allerdings will das 
Bild diefes. Typus derartig ein Ganzes fein, daß bei feiner 
Betrahtung der Gedanke an etwas darüber Hinausgehendes 
nicht auftauht. Wodurcd der Befhauer zu der inneren Run- 
dung des Bildes nodh das Gefühl der Totalität und Allheit 
bekommt. Die Mittel, diefe Vollftändigkeit zu erreichen, wo 
doc jede Darftellung nur einen Teil der Wirklichkeit erfaßt, 
find wieder mannigfaltig. Shaftesbury hat fchon über. das 
Problem nacdıgedadht, wie die Enden gewiffermaßen der ab- 
gef&hnittenen realen Beziehungen nach innen eingebogen werden. 
Ih nenne: die Abgefcloffenheit der Form, die das Intereffe 
in die Mitte legt und nichts von Bedeutung über den Rahmen 
weifen läßt, die Öffnung in die Ferne, die fo konftruiert ift, 


: Wir feten jett hinzu: wefentlih das Kunftwerk des eben be- 
fhriebenen Typus, denn wenn auch die Kunftwerke der anderen 
Typen Organismen find und daraufhin beurteilt werden müffen, fo 
drükt doc die Kategorie vom Ganzen und feinen Teilen nicht ihre 
Lebensbeziehung, ihr Lebensprinzip aus. 
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daß das Auge! nah Erfaffung des konkreteren Bildinhalts in ihr 
zur Ruhe unendlicher Auflöfung kommt, die Führung des Lichts, 
das nicht von außen hineinfällt, fondern im Bild enthalten ift 
und dort finnvoll fih auslebt — und das Licht an fich ift immer 
ohne Reft da — fıließlih die Gefcloffenheit der Proportion 
und der linearen oder farbigen Harmonie. Gute Maler. diefes 
Typus haben immer darauf geadtet, wenn fie das Bild farbig 
einten, auch eine Vollftändigkeit der Farbe in ihrer komple- 
mentären Exiftenz zu geben. Ganz anderer Herkunft ift das 
Mittel, den Eindruk unendliher Fülle zu machen, die alles 
enthält, was die Welt an auserlefenen Schönheiten hervorbringt. 
So hat es Böcdlin oft verfucht, und Segantini hat das einmal klar 
ausgefprochen: „darin follen fi alle Schönheiten vereinigen, 
von den fhönen Formen bis zu den fchönen Empfindungen, 
von den großen Linien bis zu den fchönen Linien, von der 
menfclichen Gefühlswelt bis zum göttlihen Sinn der Natur, 
von den fchönen Formen nackter Menfhhen bis zu den fchönen 
Formen der Tiere, von den Empfindungen des Alltags bis zur 
! Die Augenführung unterliegt einfachen Gefeten, die jeder Maler — 
auc Bildhauer — kennen follte, vor allem dem Gefetz, daß unfer Auge,, 
im Zufammenhang mit unferer ganzen Körperbewegung ein Bild ftets 
von links unten nach rechts oben aufzufaffen fucht. Diefe natürliche 
Bewegung des Auges muß bei feiner Führung durchs Bild immer in 
Rechnung gezogen fein. Helligkeiten können fie dann anders beein- 
fluffen. Der Spiegel erlaubt hier eine fanelle Kontrolle. Schon beim 
Porträt verändert es alle Bildwerte, ob man mit dem Kopf weiter 
fieht oder ihm entgegen. Wölfflin (Klaflifhe Kunft S. 111) hat 
bei Gelegenheit von Raffaels Teppichkartons zum erftenmal auf dies 
Gefet; der Augenbewegung aufmerkfam gemadt: „eine Raffaelfche 
Kompofition diefes Stils kann man nicht beliebig umkehren, ohne 
einen Teil ihrer Schönheit zu zerftören. Raffael führt das Auge von 
links nadı rechts, nach der ihm anerzogenen Neigung“. Mir war es 
aufgefallen bei verfcdhiedenen Verfuchen, die Bildwerte experimentell 
zu beeinfluffen z.B. auhı durch farbige Gläfer, und ich halte feine 
Bedeutung für viel allgemeiner als Wölfflin anzunehmen fcheint, was 
fih eben mit dem Spiegel an jedem Bild erweifen: läßt. 
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weihevollen Weisheit der Symbole, vom Aufgang des Mondes 
bis zum Untergang der Sonne, von den fhönen Blumen bis 
zur Schönheit des Schnees“. Was ihn denn wie andere not- 
wendig über das einzelne Bild hinaus zu Triptychen 
führte!. z 

Dem gegenüber ift nun der Naturalismus bemüht, ge- 
rade den Eindruk eines Ausfcdhnitts zu erzielen, nur ein 
Stük der Weltwirklichkeit zu geben. Bodenhaufen in feiner 

Einleitung zu Stevenfons Velasquez fagt, daß V. „als der Erfte 
_ unter allen Malern darauf verzichtet habe, zum Zwedk der 
malerifhen Darftellung einen Vorgang in der Wirklidkeit 
oder auf der Leinwand zufammenzuftellen; als der Erfte geht 
er darauf aus, Ausfdhnitte aus der Wirklichkeit zufammenzu- 
fehen und als einheitlich Gefehenes zur Darftellung zu bringen“. 
Schon bei ihm erfcheint das Mittel, mit dem Rahmen die 
Dinge fo zu durchfchneiden, daß das Bewußtfein des darüber 
Hinausreichenden lebendig bleibt. Als man Manet vorwarf, 
daß er nur Feten der Natur gäbe, meinte er: Bin froh, wenn's 
ein Feten Natur ift! Wie hat fih Bödklin über die moderne 
franzöfifche Kompofition geärgert, die fcheinbar regellofe Über- 
fchneidung, über die Benutzung des Raums, die die eine Hälfte 
2 Noch charakteriflifcher ift eine andere Briefftelle Segantinis (Servaes, 
Segantini, Leipzig 1908, S. 245), auf die ich nicht verzicdıten möchte: 
„Ih muß immer daran denken, welchen Teil an meinem Geifte jene 
Harmonien der Formen und der Töne haben, und daß jene Seele, die 


ihnen gebietet, und jene andere, die fie vernimmt und f&haut, doch 


nur eine einzige bilden, daß fie in ihrem Verftehen einander durdı- 
dringen und fich ergänzen, in einem Gefühl leuchtender Harmonie, 
der ewigen Harmonie des Hochgebirges. Idı habe mid ftets bemüht, 
einen Teil jenes Gefühls in meinen Bildern zum Ausdruk zu bringen; 
da aber, aus verfchiedenen Gründen, fo wenige dies fühlen und ver= 
ftehen, glaube ich, daß jene Kunft eine unvollkommene ift, die nur 
Einzelheiten der Schönheit darftellt, nicht aber die ganze harmonifche 


lebendige Schönheit, die die Natur belebt. Darum habe ih daran 


gedacht, ein großes Werk zu fhaffen, gleichfam eine Synthefe ufw.“. 
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leer läßt und die Figuren in eine Ecke ftellt, die legten vom 
Rahmen halbiert. In der Literatur ift bekanntlih dasfelbe 
Streben wirkfam gewefen. 


- Das reiht aber nun aud in die Zufammenhänge. inner- 
halb des Bildes, auh hier wird mit Kunft jeder Schein 
von Kompofition und Konftruktion vermieden, überall ver- 
fuht, den Eindruk des Zufälligen, Alogifchen zu maden. 
Wieder ift an Velasquez zu erinnern, vor allem an feine 
Meninas, dann an die Konfiguration in den Bildern des Hals, 
die immer ungebundener wird, je älter er wird. Seine großen 
Regentenftüke geben zum erftenmal ftatt der repräfentativen 
Haltung das zwanglofe Durcheinander momentaner Bewegung. 
Dann die modernen Franzofen Guys, Degas uff. Auch an 
Menzel muß man denken und an das peinlich hergeftellte Ge- 
wirr feiner Volksmaffen oder an die Art, wie Rudolf Alt feine 
Figuren auf den Straßen verteilt. Die Vorliebe für das Chaos. 
des modernen Straßenbildes oder ähnliche Menfchenknäuel, 
die Biergärten, Promenaden uff. zeigt übrigens wieder die 
Beziehung des Stoffs zur Auffaffung. 


Entfcheidend für diefe Bildgeftaltung ift neben der Kompo- 
fition die Behandlung des Lichts. Weil kein Zweifel darüber 
gelaffen wird, daß es von außen hineinfällt — fchon bei Ca- 
ravaggio — fühlt der Befchauer unmittelbar, daß er nur ein 
Stück fieht, und weil f&heinbar wahllos irgendetwas, vielleicht 
ganz unwichtiges beleuchtet wird, Anderes, oft das menfdlic 
Bedeutendfte, nicht, wird das Gefühl des Zufälligen und Irratio-. 
nalen aufs äußerfte gefteigert. Zumal wenn nodı das fcdhroffe 
Licht, fei es nun das künftlihe Caravaggios oder die helle 
Sonne der Modernen, mit feinen Fleken und feiner Unruhe 
gewählt ift. Marees und Böklin haben beide darum ausdrük- 
lih das Sonnenlicht als unbrauchbar bezeichnet, der eine weil 
es die Form, der andere weil es die Farbe zerreiße. 
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Schließlich reicht diefe Zufälligkeit noch tiefer, nämlich bis 
in die einzelne Form, Haltung und Gebärde. Hier vor allem 
hat die Kritik immer wieder eingefett. So fpriht Grimm 
von Caravaggio, er habe ohne Gefühl für ideale Schönheit 
Werke hervorgebradht, die als photographieartige Nahbildungen 
der zufälligen Natur alles übertreffen, und fchon Roger de 
Piles meinte von ihm, er habe nicht verftanden zu wählen oder 
die Natur zu korrigieren, und „weil er ihr Sklave war, bot 
fie fih ihm audh nur par hazard“. Der Vorwurf erfceint 
immer von neuem, Velasquez gegenüber, wie den Niederländern 
oder Menzel und Leibl. 

Aber gerade hier wird nun das Lebensprinzip dief er Irratio- 
nalität fidhtbar: die Erfcheinungen werden, ehe fie untereinander 
bezogen werden, direkt auf die Wirklichkeit bezogen. Dadurch 
entfteht diefes fcheinbare Haften am Modell, das wirklih ganz 
anderer Art ift, wie bei den andern Typen. Caravaggio meinte 
von den Bildern, die niht nach der Natur gemadt feien, fie 
feien von Guenille und die Figuren gemaltes Papier. In Wahr- 
heit war audı feine Darftellung, wie die aller Naturaliften, eine 
Abftraktion, die hödhfte Freiheit bedingt, nur daß fie aus der 
Sichtbarkeit gerade die Züge auswählt, die den Eindruck des 
Naturwahren und Schlagenden erzeugen. Und weil diefe 
Beziehung auf die Wirklidkeit für die künftlerifche Behand- 
lung das Ausfdhlaggebende ift, wird die menfchliche Bedeutung 
der Erfcheinung ganz gleichgültig, wie man von Leibl fchrieb: 
„Er malt die Dinge, wie er fie ohne Unterfchied und Vorliebe 
fieht, gleichgültig dagegen, weldien Rang ein Objekt in der 
natürlichen oder moralifhen Ordnung einnimmt“!. Denn in 
Beziehung auf die Wirklichkeit find zunädft alle Dinge gleich- 
wertig, der berücttigte Kohlkopf wie die Madonna oder beffer 
wie Mutter und Kind; das Thema der Madonna mit feinem 
geifligen Bezug hat hier keinen Sinn. Wenn die Erf&heinungen 
IN. Er 2 
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dann doc verfchieden bewertet werden, fo wird das dadurdh 
beftimmt, wie verfchieden ftark fie „frappieren“. 

Die metaphyfifcte Seele diefer Auffaffung ift am ftärkften 
vielleicht in Diderots Kunftfchriften ausgefprocen, die eigent- 
lihe Kunft in ihr vermochte er aber noch nicht zu fehen, 
weshalb ihm Goethe in feiner Kritik, die vom Standpunkt 
des Pantheismus aus gefchrieben ift, überlegen zu fein fcheint. 
Das hat erft die moderne franzöfifche Bewegung errungen und 
das neue Verftändnis des Velasquez und Hals. Seitdem fehen 
wir hinter der fheinbar „einfachen Nadhahmung“ nicht bloß 
das präzifefte Erfaffen aller Valeurs mit immer neuem Ein- 
dringen in die Gefetlickeit der Erfcheinung, fondern auch 
hinter der mangelnden Kompofition einen „bis zum äußerften 
Raffinement getriebenen Sinn für Raumverteilung, der aus 
der Illufion des Zufälligen ein ebenfo ftarkes künftlerifches 
Mittel madt, wie das der großen Kompofition“ (Meyer-Gräfe 
über Van der Meer), indem er eben der Erfcheinung jene hin- 
reißende Lebendigkeit gibt, die uns immer von neuem überrafct. 

Auf die innigfte Verbindung aber zwifchen der naturaliftifh- 
metaphyfifchen Stellung und der künftlerifchen Technik führt erft 
die Lehre vom Imprefjionismus. Verfteht man unter ihr die 
Aufgabe, die vollständige Gefichtseinheit herzuftellen, fo gilt fie 
nicht bloß für den Naturalismus, fondern aud für die anderen 
beiden Auffaflungsweifen, wie das Hildebrand in feinem Pro- 
blem der Form für die eine und H. Ludwig mit feiner Lehre 
von der perfpektivifchen Führung, ferner Schmarfow für die 
andere entwickelt haben, allerdings ohne von Impreflionis- 
mus zu reden. Das Ziel ift die Durhführung der Blickeinheit 
im Bilde als einer Totalperfpektive, die das Bild nicht mehr 
bloß auf die Raumeinheit konftruiert, fondern auf die aufge- 
faßte Sichtbarkeitsbeziehung hin, die gleihfam den Brennpunkt 
des Bildes ausmadht; von diefem entfernen fih alle andern 
. Bildteile nach dem Grade ihrer Bedeutung für den Eindrud, 
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d. h. fie werden mehr oder weniger gezeigt, ja fie können fogar 
objektiv unrihtig werden, wenn es die Wirkung fo ver- 
langt. Das ift nun für die beiden anderen Typen ein wefentlich 
künftlerifches Prinzip, für den Naturalismus aber ift es ein 
reales, ift es die Lebensbeziehung, die Wahrheit, und wo er 
darauf verzichtet, hört nicht bloß der fhöne Schein auf, fondern 
auch die Lebendigkeit, wie man bei den fpäteren Bildern 
Menzels — nicht den Zeihnungen — nur nocdı den trockenen 
Staub der Bewegung fieht, aber nicht mehr fie felber, fo emfig 
die Dinge auch gegeneinander fahren. Der erfte, der diefen Im- 
preffionismus durchführte, war Velasquez, wie das Stevenfon fo 
fein analyfiert hat. Bei Hals ift es dasfelbe: das Schlagende 
wird gepakt und alles Nebenfählihe aufs äuferfte verein- 
faht. Und diefer wirklichen Impreffion, dem Einfhlagen des 
Moments muß die Technik entfprechen, das „mit einem Schlage 
machen“ wie Manet fagte;; feine Skizzen follen nadı Meier-Gräfe 
ausfehen, als feien fie von allen Seiten zu gleicher Zeit an- 
gefangen. Die ungeheure felbftverftändliche Sicherheit und 
kaum begreiflihe Einfahheit des Malwerks bei Velasquez 
und die Blige der Pinfelfhläge bei Hals find oft bewundert 
worden. Der Einblik in diefe Züge — deren Momentanität 
eine errungene, bisweilen fogar! künftliche ift — erhöht das 
Gefühl der Kraft des Augenbliks und feines Lebens. 

Und nun der Typus der perfonalen Idealität. Die 
Beziehung der Figuren zur Umgebung exiftiert nicht mehr, 
die Behandlung des Raums zielt darauf hin, die Figuren in 
ihrer Erfcheinung zu fteigern, fie follen den Raum beherrfcen, 
nicht fih in ihm einen oder auflöfen; die Geftalt fchließt fi 
in fih ab und will aus fich verftanden fein; das Verhältnis 
der Figuren zueinander wird zur Tektonik, einem Aufbau, 
der die Anfhauung nicht in ein unendliches Ganze hinftrömen 


I cf. Jufti: Velasquez I 70 über die golpes u. borrones der fpanifchen 
Naturaliften. 
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läßt, fondern konzentriert, zufammennimmt und erhebt, und 
nur diefelben Kräfte enthält, die in der einzelnen Figur wirk- 
fam find, wie denn oft überhaupt nur eine Figur gegeben 
wird. Das erhabenfte Beifpiel für diefe Kompofition wird 
immer die Siftinifche Dede Michel Angelos bleiben. An die 
Stelle der abfoluten Beziehung auf das Ganze ift die abfolute 
Forderung einer vollkommenen inneren Durchbildung getreten. 
Um die religiöfe Analogie zu nennen, an die Stelle des pan- 
theiftifhen Lebens tritt der perfonale Gott. 

' Ebenfo hat jede direkte Beziehung auf die Wirklichkeit 
aufgehört, fo ftreng vor ihr gearbeitet wird und fo empfindlich 
das Gewiffen für die Richtigkeit der Form if. An die Stelle 
der Zufälligkeit des Moments ift die Ewigkeit der Erfcheinung, 
an die Stelle der Zufälligkeit der Form das Ideal als die 
Vollkommenheit der Erfcheinung getreten, an die Stelle der 
Gleihwertigkeit aller Dinge die innigfte Beziehung auf die 
 abfoluten Werte des menfclichen Geiftes, menfclidhes Gefühl. 
und Leidenfchaft und ihre fittliche Beherrfhung!. Um wieder 
eine Analogie zu gebrauchen, an die Stelle des platonifdhen 
u 6% die platonifche Idee. 


* Man vergleihe die berühmte Stelle aus Klingers Malerei und 
Zeichnung (S. 19) über die Raumkunft, die fidı wefentlih mit unferem 
Typus dekt: „Die großartige Wirkung beruht gerade darauf, daß 
Alles, was nicht in allererfter Linie zu dem Gedanken gehört, nidıt 
bloß weniger betont, fondern fogar prinzipiell umgemodelt wird, um 
jeden Nebengedanken abzuleiten, den Vergleih mit der lebendigen 
Natur auszufdließen und den Geift des Befchauers ganz auf das 
Gefamtgewollte zu führen“. Er erinnert an Signorelli und Giotto. 
„Die Herbigkeit und gewollte Unnatur erhebt die Geftalten ihrer 
Fresken gänzlih über das Meer der gewöhnlichen Menfhen. Wir 
fehen nicht mehr die Zufälligkeit der Welt, der Natur, die heute 
ftürmt, morgen lächelt, Zufälligkeiten, die wir, ohne zu wollen und 
zu wiffen, auf die Handlungen der Gefhöpfe übertragen, — fondern 
wir ftehen vor Menfceen, die mit größeren fefteren Mächten zu redınen 
haben. Nicht vor Perfonen ftehen wir, vor Charakteren und Typen“ uff. 
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So wird nun die Sichtbarkeit einer Durcharbeitung unter- 
worfen, die ftatt der Kategorie vom Ganzen und den Teilen 
der logifhen Entwiklung des Allgemeinen aus dem 
Befondern entfpriht. Gewiß ift auch das Ganze ein Allge- 
meines gegenüber dem Einzelnen, und die Gefchloffenheit verlangt 
Aufopferung, die Abflimmung auf Einheit eine Ausgleichung, 
die Rundung Verziht auf zu ftarke Individualität, aber das 
Einzelne ift doch dem Ganzen wefentlic, wie der Ton in der 
Harmonie, und das Ziel pantheiftifhen Sehens ift, bei feftgehal- 
tener Einheit, von der ausgegangen wird, zu größtmöglichem 
individuellen Reichtum zu kommen. Für den perfonalen Idealis- 
mus dagegen ift das Allgemeine das Refultat, in dem das Einzelne 
nicht mehr exiftier. Am fchärfften kommt das vielleicht in 
Pidolls Schilderung von Marees’ Vorftellungsbildung heraus: 
„Seine Vorftellungen beruhten nicht fowohl auf einzelnen Be- 
obadıtungen als vielmehr auf Beobachtungsreihen. Sie waren. 
deshalb immer allgemeiner Natur und ihr Ausdruck immer 
typifh“. „M. unterdrükte in feinem inneren künftlerifchen 
Haushalt den einzelnen Fall gänzlih zugunften einer Ver- 
fhmelzung mit dem Ganzen feines perfönlichen Vorftellungs- 
fhates“. „Es lag feinem künftlerifchen Ernft fern, den Augen- 
blik und die Gelegenheit auszubeuten. Was ihm die Gunft 
der Umftände bot, das einzelne Erlebnis legte er zu dem 
Scat künftlerifcher Erfahrungen, aus welchem fih fchließlich 
glorreih das Ideal erhebt“. Die Vorftellung wird immer 
einfacher, von dem Detail wird abftrahiert auf das Not- 
wendige hin. Puvis nannte das die indispensabilite im Bilde, 
und fein Monograph Vacdon vergleicht fie mit Kants katego- 
rifhem Imperativ. Sie entfpriht wirklidi der Unterwerfung 
des praktifchen Lebens unter die Maxime der Allgemeinheit 
und Notwendigkeit in der logifchen Widerfpruchslofigkeit der 
Handlung. Die Wirklihkeit wird zur Form gezwungen und 
das reiht bis in die innere Gehaltenheit der Gebärde, und 
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auch hier erfceint die Kraft und der Wert der Beherrfdung 
umfo größer, je gewaltiger die Leidenfhaft des Lebens ift, 
die fie bändigt. 

Die Form ift das Fefte, Bleibende, von innen Zufammen- 
gehaltene, darauf ift die Arbeit gerihtet. Der Reiz des 
Stofflihen fällt aus, hinter dem Koftüm erfcheint der nackte 
Körper. Und auch an ihm wird nidıt der Schimmer der Haut, 
die Fülle und Weichheit des Fleifches empfunden, fondern 
die Beftimmtheiten des Knochengerüfts, der Gelenke, die 
Wahrheit der Form und das aktive Leben des Muskels. 
Bevorzugt wird der männliche Akt; wo der weibliche erfceint, 
nimmt er männliche Formen an, wenn nicht ein Modell der 
Art fhon gefunden war. Das geht z. B. bei Feuerbadı foweit, 
daß man auf der erften Faffung des Gaftmahls über das Ge- 
fhleht der Tänzerin faft im Unklaren bleibt. Und ähnliches 
gilt für den kindlihen Körper, er bekommt immer etwas vom 
Herakles.! Die reihe Bewegung der Modellierung wird zu 
großen ruhigen Flächen zufammengenommen, aus der Unend- 
lichkeit der Stellungsmöglichkeiten wird die Silhouette ergriffen, 
weil fie den Gehalt der. Figur am ftärkften und notwendigften 
zeigt; das Geficht, auf den allgemeinen Charakter der großen 
Formen zurückgeführt, erfcheint in vollkommener Ruhe bis 
in die unverrükbare Erhabenheit des Bliks. Die Intenfität 
der Empfindung fpriht nur aus der Gebärde — die nichts 
Realiftifh-Phyfiognomifces ift, fondern ein Symbolifches, denn 
Raffael habe fie nie außer act gelaffen und „malte Kinder als 
wirkliche Kinder, nämlich weich und voll, Männer kräftig und Frauen 
mit jener Zartheit, die ihnen eigen ift“, Michel Angelo habe zwar 
den allgemeinen Unterfhied von Alter und Gefdlecht ausgedrückt, 

R aber in der Wiedergabe der einzelnen Muskeln finde man ihn nidıt, 
„er kann nicht oder will niht — ihn berüdfichtigen“, „kurz: wer 


‚eine einzige Figur des M. A. fieht, der hat fie alle gefehen“. Die 
Äfthetik des Aretino-Dolce ift bekanntlich die des Tizian und Raffael. 
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die gleihgültigfte Arbeitsbewegung z. B. kann zu ihr erhoben 
werden — aus dem Neigen des Halfes, deffen Ausdruksbewegung 
Feuerbah wie Mar&es niht müde wurden zu ftudieren, aus 
den Biegungen der Gelenke und der inneren Gedrängtheit der 


Form. Diefen Reichtum der Formvertiefung in den Raum gegen- . 


über der Silhouette hat man mit der kontrapunktifchen Ver- 
arbeitung eines Themas verglichen, und das ift mehr als ein 
Bild, es ift die künftlerifhe Analogie in der Mufik: die 
klaffifhe Polyphonie ift die Form des entfprechenden mufika- 
lifhen Typus, die zu der Ruhe und erhabenen Größe führt, 
die aus der Überwindung ftammt, gegenüber dem Ausftrömen 
der Empfindung in der homophonen Form und ihrer wecdfeln- 
den Bewegtheit. | 

Vielleicht fteigert es noch das Verftändnis der verfchiedenen 
Organifationen der drei typifchen Geftaltungen, wenn man die 
Produktionsweifen betrachtet, durc die fie zuftande kommen. 
Durch die ganze Gefdichte geht die Reihe der einfamen Künftler, 
die ohne Zufammenhang mit ihrer Umgebung und oft gequält 
von ihr, in immer neuem Ringen an der Erhöhung und Voll- 
endung ihrer Bilder arbeiten, und für die jedes Werk die 
höcdhfte Anfpannung einer langen Zeit bedeutet, die ihr Ziel 
nie ganz erreiht. So fpridt Michel Angelo bei Hollanda von 
der Arbeit im „Schweiße des Angefihts“ von der „mühfam 
errungenen irdifhen Vollkommenheit, die nur ein vornehmer 
Geift und auch diefer nur mit Anftrengungen auszudenken 
vermag“. . Und von dem „[chlimmen Kampf“, der auszufecdtten 
ift, wenn ein großer Maler feine ideale Vorftellung in einem 
Werk verkörpern will. Condivi erzählt, daß er „von feinen 
Sachen wenig befriedigt war und daß er fie ftets herabgefetst 
hat, weil es ihm nicht fhien, daß die Hand jene Idee erreicht 
habe, die er fich innerlich ausgebildet“, und eben darum hat er 
den Bugiardini als einen glücklichen Menfchen beneidet, weil 
er immer fo zufrieden mit feinen Sachen fei. Genau dasfelbe 
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erzählt Venatorius in einer kürzlih aufgefundenen Notiz von 
Dürer. Welchen Eindruk von dem Mühfal feines Schaffens 
bekommt man aus den Briefen Feuerbahs! Marees ift eigent- 
lih nie an fein Ziel gekommen. Aucdı Klingers Arbeiten find 
‚immer die Früchte jahrelangen Ringens. , Es ift ein immer 
neues Anfeten und Steigern im einzelnen Werk und jedes 
bedeutet eine Etappe im Leben feines Schöpfers, ift mit 
der Entwiklung feines Ethos aufs innigfte verknüpft und 
felber eine ethifhe Tat. Während dem pantheiftifhen Typus 
die Bilder entftrömen, am einzelnen liegt kaum etwas — Raffael 
und Tizian, Rembrandt und gar Rubens, der die Bilder wie 
aus dem Handgelenk hinftrih. An Schwind hat Feuerbach 
immer das „Sprudelnkönnen“ fo beneidet, er legte es gleicd 
auf eine Sammlung von Bildern an, und kürzlih hat man . 
in einem Band 1200 Bilder von ihm vereinigt. Auch Böclins 
Werk ift kaum zu überfehen, mit feinen immer neuen 
Variationen, die keine eigentliche Steigerung bedeuten — ob- 
wohl er natürlich eine künftlerifhe Entwiklung hat, die man 
auch an den verfchiedenen Faffungen feiner Bilder, z. B. der Toten- 
infel, verfolgen kann — fondern eine andere Gefühlsfärbung, 
nur eine Abwandlung, ein Ausleben, kein Emporleben. So find 
die vielen Zeichnungen Segantinis, die frühere Kompofitionen 
verwerten, keine Studien zu den Bildern, fondern Spiele mit 
ihnen, in denen fich feine bewegliche Phantafie gefiel. In 
deren Fülle genießt fih das Leben. Diefe Maler haben 
lebendigen Zufammenhang mit ihrer Umgebung, genießen fie 
und die Natur in Weltfreude, haben die Beweglickeit des 
Gemüts, fih in jede Stunde zu paflen, ihre Stimmung zu 
nehmen und zu geben. So kommen ihnen die Werke wie 
Blüten und Früchte.! | 


* Bezeichnend ift übrigens noch, daß fie mit Schülern arbeiten können, 
was den andern, wo fie es verfuchten, immer mißglücte, weil ihnen 
der Wert des Bildes erft in ihrer Arbeit entfteht. 
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Wieder liegt es nahe an die Mufik zu denken, an das 
mühfame Arbeiten von Beethoven und Brahms, wo Takt 
für Takt durchgefeilt ift und das Werk fich langfam aufbaut, 
und an die unglaubliche Leichtigkeit des Schaffens von Händel, 
Haydn, Mozart oder gar von Schubert, wo die Mufik wie aus 
einem unerfchöpflihen Born naturhaft heraufkommt. Man 
mag diefe Produktion mit Goethe metaphyfifh nennen — dann 


ift die Entftehung eines Werkes von Beethoven eine menfh- 


liche, aber die Vollendung des Gefühls und die unfaßliche 
Reinheit und Höhe diefer menfdhlichen Offenbarung, etwa im 
Benedictus der Missa solemnis, zeugen von einem Reid, das 
niht von diefer Welt ift. | 

Über die Produktionsform des Naturalismus wird man im 
Allgemeinen wenig anderes erfahren, als daß er meift einen 
immer gleichmäßigen Fleiß zeigt. 


Kehren wir nun wieder zu dem inneren Bau der Bildformen 


zurück - und fuchen von den gewonnenen Verhältniffen aus 
weitere Zufammenhänge zu finden. 

Das Nädftliegende und am erften in die Augen Fallende 
ift, daß die idealiftifhe Malerei zumeift einen größeren, und 
zwar überlebensgroßen Maßftab gebraudht. Ihr Ziel ift, wie 
Marees es nannte, das Großfehen';, und man erinnert fih, wie 
Goethe in der italienifhen Reife erzählt, daß ihm nadı dem 
Befucd der Siftina felbft die Natur nicht mehr fhmecden wollte, 


weil er fie nicht mit fo großen Augen zu fehen vermochte, 


wie Michel Angelo. Diefe große Form des Sehens drüdt fich 
nun auch gern in großen, überragenden Formen aus. Die ide- 


! Anfelm Feuerbadhı fagt in feiner präzifen Art: „Der wahre Stil 
kommt dann, wenn der Menfdı, felbft groß angelegt, nadı Bewäl- 
tigung der unendlichen Feinheiten der Natur die Sicherheit erlangt 
hat, in das Große zu gehen.“ | 
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aliftifche Kunft ift wefentlih Monumentalmolerei und die Sehn- 
fuht nad der Wand ift für alle diefe Maler charakteriftifch. 

Der naturaliftifche Typus ift dagegen in der Größenbehand- 
lung nach oben an eine Grenze gebunden, die er nicht überfchreiten 
darf, ohne fein Wefen aufzugeben, kann aber dafür bis zur 
Miniatur hinuntergehen, wie das von Chodowiecki, Meissonier, 
Alt und Menzel immer wieder gefchehen ift. Der pantheiftifche 
Typus ift freier in der Vergrößerung als er, obwohl fein die- 
Teile-im-Ganzen-fehen eine andere Überfdhaubarkeit verlangt 
wie die Bildform des idealiftifchen Typus, die durch denBlik von 
unten nach oben gewonnen wird; aud ift er leicht in Gefahr, 
bei ftarker Vergrößerung leer zu werden!. Und wiederum 
darf er kaum fo klein werden, wie der Naturalismus, weil 
feine Gefühlsfhwebung in einem Ganzen eine gewiffe Weite 
des Raums braucht. Die Wahrheit diefer natürlidh relativen 
Beziehungen läßt fih zu einem Teil durh ein Experiment 
feftftellen, indem man mit Hilfe des Skioptikons die Bilder 
vergrößert. Was eine Skizze Michel Angelos etwa ohne 
Schwierigkeit verträgt, das kann bei den beiden andern Typen 
leiht den Sinn zerftören. 

Diefe Vergrößerung, die dem Idealismus eigen ift, findet nun 
auch innerhalb des Bildes für einen Teil des Bildinhalts ftatt, 
woraus befonders deutlich ift, daß man es nicht mit Wirklih- 
keitsbezügen, fondern mit Bildbezügen zu tun hat. So ift oft 
bemerkt worden, daß die Medea auf Feuerbahs Münchener 
Bilde viel zu groß ift im Verhältnis zu den Ruderknecdten, 
übermenfhlih; ähnlih ifts mit der Gäa im Gigantenfturz oder 
mit der Geftalt Chrifti in Michel Angelos Jüngftem Gericht, fie 
haben ihr befonderes Maß. Oft ift audı nur der mangelnde 
Maßftab in der Umgebung bei der inneren Größe der Formen- 
behandlung der Grund für die überlebensgroße Erfcheinung. 
Eines der merkwürdigften Mittel hat die mittelalterliche 
* Das gilt” felbft für Rubens; vgl. audı Vifder: a. a. O. S. 115/116 
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Malerei. angewendet, indem fie anbetende Figürchen vor die 
Geftalten fetste, z. B. auf einem Bilde des Vivarini noch, dem 
heiligen Ambrosius mit vier andern Heiligen, wo das anbetende 
Volk kaum bis an den Kleidfaum des Thronenden reicht, 
wodurh er mit den vier* andern unermeßlich in die Höhe 
wädft, ganz riefenhaft, wie der Zeus des Phidias oder ein 
indifher Buddha; denn der Befdauer foll fi mit den An- 
betenden identifizieren, bei ihnen. dort unten liegt der Augen- 
punkt, wenn audı noch nicht real im Bilde, fo doch als inhalt- 
licher Bezug. Man verfteht diefe Bilder nicht richtig, wenn 
man fich nicht fo klein fühlt. j 

Das ift nun überhaupt ein zweites Bildmittel: die Lage des 
Augenpunktes. Verfolgen wir audı das zunädft für dieideale 
Malerei. Solange fie vor allem im Dienft der Religion fteht, 
zeigt fie natürlich die Blikrichtung des anbetenden d. h. des 
hinauffchauenden Menfchen. Der {Grieche hob feine Arme 
zur Athene des Phidias, im Mittelalter kniete man gar nieder. 
Dementfprehend ftand das Bild hodh, auf einem Sockel, auf 
dem Altar!, auf einem Pfeiler, in den Bögen der Apfıs. 
Später konnte das Deckengemälde diefe Funktion über- 
nehmen, wie denn noch Feuerbah fand, daß dies Hinauf- 
rüken aus der gewöhnlihen Augenbahn für den Refpekt 
vor den Sachen günftig fei. Der Gegenfa zu diefer Auffaflung 
der Deckenflähe war, fie als Ausfiht in den unendlichen 


Raum, aus dem das Leben des Alls einftrömt, zu geftalten, 


wie es Correggio tat. Michel Angelos große Arditektur in 
der Siftina fteht und bedeutet eine Erhöhung. Der Auf- 
blik erfhöpft fi in den Figuren, der Raum hinter ihnen dient 
nur ihrer Plastik und ift fonft gleichgültig. 


! Die Aufftellung auf dem Altar hat in der Renaiffance die andern 

Typen zu mandıeen Zugeftändniffen genötigt, woran man bei ihrem 

Verftändnis oft denken muß, fdhon bei Perugino, bei Giov. Bellini, 

bei denen allerdings auch die Bildmittel des Mittelalters nocdı nachlebten. 
f 
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Diefer äußere Zug nadı oben muß nun auc im Bilde felber 
erzielt werden. Die wefentlihe Richtungsadhfe der idealiftifhen 
Bildform if, wenn man’ es ganz abftrakt ausdrückt, die 
Vertikale — diejenige, die die größte Anftrengung unferer 
Augenbewegung erfordert. Schon . daß die Geftalten meift 
ftehen, läßt fie fteil und erhaben erfcheinen. Dazu kommt 
eine Körperproportionalität, die die Figur in die Länge 
firekt. Auch die Gewänder follen niht bloß groß maden, 
fondern mit den fenkrechten Falten oder dem ungebrochenen 
Schwung erhöhen. Ein anderes Mittel find begleitende 
Senkrehte in der Umgebung, Überhöhung durch Bögen ufw. 
Vor allem aber wirkt dahin der tief gelegte Augenpunkt, denn 
die Unteranficht, nicht bloß, daß fie den Befchauer tiefer ftellt, 
fteigert auch die Geftalten über den Erdboden, löft fie von 
ihm los, und gibt ihnen das Ragende, während der hohe 
Horizont, der auf die Figuren drükt, fie an den Boden zu 
binden fcheint. Das Leben des gotifhen Baus, der keine 
Bafis hat, fondern alle Kraft in den Strebungen nadı oben fich 
entwikeln läßt, ift der innerfte Zug aller diefer Bilder. 
Weldhe Größe auf diefe Weife felbft ein an fidh idyllifches 
Motiv bekommen kann, hat AÄllgeyer fhon an Feuerbacds 
Strandbildern gezeigt. „Der Augenpunkt ift auch hier fo tief 
gewählt, daß die Geftalt der Frau hodh über die Linien 
der fernen Felfenküfte emporragt und felbft die Scheitelhöhe 
des — knieenden — Kindes nodı den Horizont überfchneidet, 
was dem figürlichen Tcil des Bildes ein eigenartiges Gepräge 
der Großheit verleiht, ohne im Widerfpruh zur Schlichtheit 
des Vorganges zu ftehen“ 1, = 

Sehr merkwürdig ift die Erfheinung eines doppelten Kugen: 
punktes, eines tieferliegenden für die Figuren und eines höher- 


i Der tiefliegende Horizont ift als Bildmittel audı von dem pantheifti- 
fchen Typus benutzt worden ;fo galt er beiden Venezianernals Schullehre, 
um die Figur anfehnlidher zu machen, und die Modernen haben ihn 
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liegenden für die Landfchaft dahinter, wie ihn nicht bloß die 
Alten. haben, fondern noch Puvis de Chavannes. 

Der Gegenfatz der anderen Typen ift nun wieder deutlich 
genug. Schon für die Rollinmadonna des Jan Eyk hat Schubert- 
Soldern angemerkt, daß an die Stelle des mittelalterlichen 
Prinzips, das den Befchauer felbft auf räumlich tieferliegende 
Gebilde von unten hinauf bliken ließ, der Blik von oben 
hinunter getreten ift!. Das ift nicht bloß eine Steigerung im 
Vermögen der Darftellung, fondern eben veränderte Weltan- 
fhauung: an die Stelle der Aufficht tritt die Hineinficht, an 
Stelle der Vertikale die Horizontale, die u Blik die leich- 
tefte Hingabe gönnt ?. 

Die Figuren fleigen aus ihrer Höhe nieder. Ihre Äugen- 
höhe ift die unfere, unfer Maßftab der ihre, und diefer menfh- 
lihe Maßftab durdidringt die Proportionalität des Bildes. 
Mon fett die Heiligen auf die Erde, bei den Venezianern er- 
feint die Halbfigurgruppe, beides ein Herunterziehen und 


Hereinziehen in die Horizontale. Oder die Figur rükt aus 


dem Vordergrund in den Mittelgrund, denn aus der Relief- 
fläche, für die der zurückgehende Raum nur die Aufgabe hat, 
Plaftik zu fchaffen, ift die dreidimenfionale Welt geworden. 


wieder entdedkt, z.B. Millet. Nur endet der AÄufflieg hier nicdt in 
der Figur, fondern löft fidh in dem über und hinter ihr weitergehenden 
Raum auf. Die Empfindung hängt fih an die Wecfelbeziehung der 
beiden zu einander, die durd die Erhöhung der Geftalt nur inten- 
fiver wird. * v. Schubert-Soldern: Von Jan van Eyk bis Hieronymus. 
Bofch 1903, S. 32. ?® Wieder kann man an die Arditektur erinnern. 
Der Renaiffancebau mit allen feinen Eigenfhaften drüdt das neue 
Weltgefühl aus; es ift dann befonders intereffant zu fehen, wie Michel 
Angelo diefe feiner Auffaffung fremde Form für feine Zwecke ver- 
gewaltigt, die Foymen zufammendrängt, nadı oben überhöht uff. 
® vgl. A.Hildebrands Buch, das das Formprinzip des perfonalenIdealis- 


mus für die Malerei aufs [härffte entwickelt; zu dem aber feine Kunft - 


nicht gehört, die man wohl einen abftrakten Monismus nennen kann. 
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Sehr häufig erfcheint die liegende Figur, wo denn naturgemäß 
alle Teile der Form gleihmäfig erfaßt werden, ganz abgefehen 
von Farbe und Licdt, die vor allem Bruft und Schenkel her- 
vorheben, während die idealiftifche Geftalt von unten nad 
oben aufwachfend, ihr Ziel erft im Kopf und feiner Haltung 
erreicht. 

Im naturaliftifhen Typus ift dann der Horizont nocı höher 
gefliegen. Das Gleichgewicht zwifchen Himmel und Erde 
verfchiebt fidh bei ihm zu gunften der Materie. Der Menfc, 
indem er nun aus unfrer Augenhöhe hinunterfinkt, wird von 
uns „überfehen“; wie er nicht mehr das Maß der Empfindung 
abgibt, find wir ihm überlegen und [ ehen ihn, wie andere 
Gegenftände. 

Ein drittes it die Nähe oder Ferne desBildes. Sie hängt 
eng zufammen mit der Berükfihtigung der Mannigfaltigkeit 
der Erfhheinung. Die monumentale Geftalt mit ihrer Unter- 
drükung alles Details rükt in eine unberührbare Ferne, fie 
verlangt auch eine gewiffe unüberfhreitbare Diftanz, um ge- 
fehen werden zu können und hält fie im Gefühl fefl. Zu der 
Welt der beiden anderen Typen führt der Blik direkt hinüber. 
Wir fühlen ihre Lebensnähe, die atmende Bewegung der Wirk- 
lihkeit und genießen ihre unendlihen Reize, alle die feinen 
Verfhiebungen der Oberfläche, den Reichtum der Stofflickeit, 
die volle Sinnlichkeit diefer Welt. Das „per tanto variar la 
natura & bella“ war neben der Naturgefetlichkeit die große 
Entdekung und Seligkeit der Renaiffance, alle Traktate find 
davon voll: die Mannigfaltigkeiten der Individualitäten, die 
nie zweimal exiftieren. Noch Rubens notierte fih bei der 
Betrachtung von Leonardos Bildern, daß der jedem Ding das 
befondere Gepräge gegeben habe, wodurd es fih von einem 
andern unterfceidet, und er felber fhrieb an Junius: ad 
individuum revenire oportet ut dixi. Auch das nahmen Leibniz 
und Shaftesbury, Herder und Goethe wieder auf. 
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Befonders ftark auf die Wirklichkeitsnähe arbeitet natür- 
lich der Naturalismus hin. Der Abftand des Befhauers vom 
Bild ift hier entweder — wenn das Detail gleihmäßig durd- 
gearbeitet ift — fehr gering, wie etwa bei Menzel und oft 
bei Leibl, und wie bei Meiffonier und Alt, wo man womög- 
lih eine Lupe benutzen muß, oder es wird wie beim Im- 
preffionismus ein ganz feft beflimmter Abftand, die wirkliche 
Sehweite gewählt. | 

Scließlih gehört hierher noch die Erfheinung der Ruhe 
beim idealiftifhen und der Bewegung bei den anderen Typen. 
Eine Bewegung, etwa auf Michel Angelos Tondo oder in der 
Siftina, oder auf Feuerbahs Amazonenfhlaht oder Gigan- 
tenfturz ift wie erftarrt, verewigt. Wo diefer Typus ver- 
- fucht, die flüchtige Charis zu faffen, verfteint fie, die Anmut 
wird zum Adel, die Lieblihkeit wie ein Schikfal. Die große 
Form ift die Ruhe, die Unabänderlichkeit, dem Leben und 
feiner Bewegung entnommen, in das die anderen Typen hinein- 
führen. Damit hängt innerlich zufammen, daß diefe Künftler 
ein befonderes Verhältnis zur Plaftik haben: Mantegna, der 
feine Figuren malte wie gemeißelt auf ein plaftifches Ideal 
hin, dann Michel Angelo; aucdı Carftens modellierte, Feuerbach 
wurde nur auf den Rat feines Vaters Maler ftatt Bildhauer, 
endlich Klinger; auch nadı Mar£es unterfceiden fih die beiden 
Künfte nur durch die Mittel. 

Damitkämen wir dann zuLihtundFarbe. Aus demLidt 
vor allem kommt die Bewegung in die Erfcheinung, die Flächen 
werden lebendig und die Luft zwifchen den Dingen beginnt 
zu fhweben. Beim Pantheismus ift es ein geiftiges und finn- 
voll wirkendes, beim Naturalismus ein reales. Der Idealis- 
mus kennt gleihfam nur das kosmifche Licht vor der Er- 
fchaffung der Sonne, ein Licht, nur um die Form zu ermöglichen. 
Er hat fchon deswegen kein Verhältnis zur Farbe, außer wo fie 
im Dienfte der Form fteht. Die Farbe ift aber audı das ftärkfte 


60 


——— | — 


= PP" 


mn Ag 


Element der Wirklichkeit, fie vor allem bringt mit den Lokal- 
farben die Mannigfaltigkeit, und ihre Sattheit zieht das Ge- 
fühl in fih zu wunfhlofem Genuß. Alle Vertreter des idea- 
liftifchen Typus haben darum mit Bewußtfein auf fie verzichtet, 
das ergab fih — ganz abgefehen davon, ob fie die Farbe zu 
behandeln verftanden hätten — aus dem Willen ihrer Weltauf- 
faffung, als eine Art der Askefe. Von den andern ift das 
nie begriffen worden und der Grund ewiger Polemik gewefen, 
fon Michel Angelo! gegenüber, auf den fih wiederum die 
fpäteren dann immer berufen haben. Eng damit hängt zu- 
jammen, daß dem faftigen und fließenden Öl das fpröde durdh- 
fihtige al Fresko vorgezogen wird, das zudem noch den Zwang 
zur Zufammennahme und Einfachheit in fih trägt. Schon 
 Mantegna wendet „den Reiz der Farbe zu gunften ftrenger 
Formbildung aufgebend, Leimfarben aufLeinwand an“. Carftens 
hatte an fich felbft die Bemerkung gemacht, daß er an allem, 
was ihn in der Natur anzog, immer nur Form, Charakter 
und Ausdruk fah und von den Farben und ihren Wirkungen 
nichts wahrnahm, wenn er nicht vorfäglich feine Aufmerkfam- 
keit darauf richtete. Auch er zog die Malerei al Fresko der 
Ölmalerei vor und behauptete, fie fei dem großen Stil an- 
gemeffener ?. 

Cornelius erwartete gar von ihrer Erneuerung den neuen 
Aufftieg zur großen Kunft. Daß er nicht „malen“, d. h. mit 
Farbe umgehen könne, war der Hauptvorwurf, den man ihm 


! Condivi erzählt, daß M. A. das Gerüft in der fiftinifhen Kapelle 
auf Wunfc des Papftes zu früh abbrechen mußte, ehe die Bilder ihren 
vollen dekorativen Shmuk bekommen hätten, dann aber, als der 
Papft gemeint habe, es werde ärmlicdı ausfehen, habe M. A. gefagt, 
die Apoftel feien ja auch arm gewefen. Diefe konfufe Gefhicte ift 
nur zu verftehen, wenn M. A. abfichtlich auf den üblichen’Glanz ver= 
zichtete, was dann die andern, weil fie es nicht begriffen, mit dem 
zu frühen Abbruc des Gerüftes erklärten. * Fernow: Carftens 280 
bis 283. | 
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lange gemadıt hat. Ihm und feiner Schule war wohl bewußt, 
daß die Wirkung der realen Farbe mit der Geiftigkeit, die fie 
erftrebten, im Widerfpruc ftand, wie man aus E. Förfters Kritik 
Kaulbadıs fehen kann, wenn fie audı von der finnlofen Häßlih- 
keit diefer Farbe nichts empfanden. Als Feuerbach nad der 
Meinung feiner Kritiker grau wurde, war das, wie er felber ge- 
fchrieben hatte, eine bewußte Refignation um des plaftifchen Vor- 
trags willen. Diefe Reihe ließe fich fortfezen. Klingers kom- 
pliziertem Wollen ift es nicht, wie Puvis etwa, geglüt, in feinen 
Bildern die einfache Haltung einer neuen Farbe zu gewinnen. 
Marees ftellte nach Pidoll die Farbe ganz in den Dienft der 
Form, in mancdıem feiner Bilder hat er eine Intenfität für fie 
gefunden, die alles Sinnlihe verloren hat und nur nod ein 
geiftiges Glühen befitst, wie ein gotifches Fenfter. 


Scließlih ergreifen wir die Verfchiedenheit der drei Typen 


noch einmal von einer anderen Seite, wenn wir die Wirkung 
der eben gefcilderten Elemente in ihrem Zufammenhang 
auf den Befchauer naderleben: die Form unferer Ein- 
fühlung in fie ift im Kern verfdieden. 

Die pantheiftifche Bildform zieht uns unmittelbar und völlig in 
fih hinein, Kunftwerk und Befchauer werden eins. Die Horizon- 
tale, die wir fo leicht erfaffen, die Raumweite, die den Zwang 
unferer Sehbewegung zum Genuß macdt, die Farbe, die das 
Objekt am innigften ins Subjekt führt, das Licht, das ganz 
Seele ift, das Bildganze felber aus menfdhlicher Hingabe er- 
wacfen und von menfchlichem Gefühl durchmeffen und durd- 
wärmt, das alles nimmt uns auf ohne Reaktion. Aud hier be- 
zeugt es die Kraft, die es in fich trägt. Und was es uns gibt, 

ift das Glük der Erfcheinung wie des Lebens. 

‘Die idealiftifche Geftalt ift größer als wir und hält uns in 
Diftanz. Am ftärkften hat fich vielleiht der arme Feuerbach 
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der „majeftätifchen abweifenden Ruhe“ feiner Bilder gefreut, 
die Poefie follte wirken wie „drei Schritt vom Leibe“, und 
feiner Iphigenie würden die Menfhen aus dem Wege gehen, 
wenn fie aufftünde. Der Grund ift aus dem oben Gefagten 
deutlich, fchon die Vertikale madht uns die Auffaffung fchwer, 
unferem Eintritt in den Raum ftellen fih die Figuren entgegen 
und drängen uns gleichfam in die Höhe, dazu dann die Strenge 
der Formen, ihre Ferne und Größe, die Sprödigkeit der Farbe. 
So bleibt die Geftalt immer etwas, zu dem wir hinauffehen, 
das immer vor uns bleibt; wir durchfühlen ihre Hoheit und 
finken wieder zurük. Aucd hier bleibt der Dualismus; das 
Ideal ift, um kantifh zu reden, nicht fchön, fondern erhaben. 
Und wer es fiehet, bekommt, wie Winkelmann fagte, eine 
hohe Idee von der Wirklickeit. 

Die Welt des Naturalismus endlih bleibt unferm Einfühlen 
überhaupt gleichgiltig gegenüber. Nur ein Gefühl gefteigerter 
Realität teilt fie uns mit, und das wurzelt gerade darin, daß 
fie uns niht aufnimmt, beflfer, daß wir nicht in fie hinein- 
gehen, fondern überlegene Befchauer bleiben, wo wir uns am 
meiften degradiert fehen. Aber fo wird immer wieder das 
errungen, was das Fundament jeder gefunden Exiftenz ift, die 
einfahe Empfindung von der Kraft und Wahrheit der Wirk- 
lichkeit. 
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ANHANG 


DIE GEDANKENMALEREI 


D: moderne Kunft hat fih in einem Kampf entwickelt, 
der, ganz gleih, wie kompliziert die Dinge eigentlich 
lagen, den Künftlern und ihren Freunden mit Redıt im 
Wefentlihen als der Kampf gegen die Gedankenmalerei 
erfhien. Das Wort Gedankenmalerei meint nicht bloß 
jede Schilderung von Abftraktionen, fondern überhaupt das 
Verhältnis von Inhalt und Form im Bilde, bei dem der Be- 
deutungs-Zufammenhang und der Bildzufammenhang fih nicht 
deken. Schon die finkende Renaiffance hatte diefen Gegen- 
fa entdedit, und Roger de Piles, deffen Schriften ihr Kunft- - 
gefühl wohl am weiteften in das Zeitalter der Aufklärung 
hineintrugen, ift, foviel ich fehe, der erfte, der fidı gegen die 
neue Wendung, die die Malerei unter dem Druk der ge- 
fteigerten Intellektualität nahm, zu wehren verfuht hat. Die 
alte Kunft, die er vertrat, hatte keine fhöpferifche Kraft mehr, 
und fein eigener Genuß war ganz vom Geift feiner Zeit ge- 
bunden, wie eine wunderliche Werttabelle!, die er anlegte, zeigt, 
wo Michel Angelo für den Ausdruck der Empfindungen 8 Punkte 
bekommt und Domenihino 17 — der liebe Gott hat 20. 
Aber die Einfidıt in die Bedingungen jeder wahren Malerei 
war doh noch ftark genug, um ihn den Grundfatz deutlich aus- 
fprechen zu laffen, den die moderne Entwiklung dann wieder 
erkämpfte. Ich ftelle hier einige feiner Sätze zufammen, weil 
fie gleihfam fchon vom Eingang aus die Zufammenhänge 
überfehen laffen, in denen die Kunft einem Fortfchritt des 
rihtete kürzlih (vgl. D. Lit. Zeit. 1908 No. 19) über eine ähnliche 
Tabelle, die Wieland fidı in der Schweiz für die Wertung der Dichter 
angelegt hat und die ohne Zweifel auf diefe von Piles zurückgeht. 
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geiftigen Lebens unterlag. „La pluspart des personnes qui 
ont a soutenir dans le monde un caractere spirituel et entre 
autres les gens de lettres ne congoivent d’ordinaire que par 
Pinvention et comme un pur effet de l’imagination du peintre. 
Is examineront cette invention, ils en font l’anatomie et 
selon quelle leur parait plus ou moins ingenieuse, ils louent 
plus ou moins le tableau, sans en considerer l’effet ni ä 
quel degre le peintre a porte l’imitation de la nature“. Und 
kurz vorher heißt es ähnlih: „Die Welt und an der Spite 
die gens d’esprit beginnen immer mehr ein Bild ftatt mit den 
Augen mit dem Geift anzufehen und verlangen Treue der 
Gefhihte und Ausdruck der Leidenfhaften ftatt der Dar- 
ftellung der Natur“. Aber die Malerei „ift nicht eigentlich 
dazu da um zu lehren, fondern die Dinge darzuftellen, und wenn 
ein Maler lehrt, indem er darftellt, fo tut er das nicht als 
Maler, fondern als Hiftoriker. Es gibt eine Menge Bilder, 
die durchaus nicht unterrichten, und wenn fie es alle täten, 
fo folgte daraus keineswegs, daß fie nur dazu gemadht feien“. 

Wie naiv hatte die gefunde Renaiffance diefen Problemen 
gegenüber geftanden! Schriftfteller wie Biondo haben von den 
Malern die verzwicteften Allegorien verlangt und Maler wie 
Giorgione haben derartiges mit Freuden gemalt. Der bild- 
nerifche Trieb ergriff folche Aufträge wie andere. Eine Ahnung 
von feiner Gewalt bekommt man, wenn man daran denkt, 
wie er die Poefie zu knechten vermochte, fo daß fie von Arioft 
bis zu Leffings Zeiten zu malen verfucht hat. In der bekannten 
Stelle von Leonardos Traktat, wo er von dem Rangftreit 
zwifchen Poefie und Malerei handelt, heißt es: in allem fei 
die Malerei die ftärkere, nur „in der freien Erfindung hat 
fih ihr die Poefie auf die gleiche Stufe geftellt, aber das ift 
der fchwädfte Teil der Malerei“. Im Ziel der „Naturnad- 
ahmung“ — wobei weniger an das Auffaffen, als an die Dar- 
ftellung zu denken ift — lag der Zeit zufammengefcloffen, was 
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wir inInhalt und Form trennten und jetzt wieder in feiner Einheit 
fuchen. Die Möglichkeit dafür war den Malern der Renaiffance 
darin gegeben, daß ihnen in den Sichtbarkeiten fich das Geheimnis 
der Welt und der Seele reftlos zu offenbaren fchien: in der Phyfio- 
gnomik der Menfdh, der im wefentlihen Leidenfchaft, Tempera- 
ment und Charakter war, wie die unendliche Mannigfaltigkeit des 
Kosmos, und in den Gefetzen der Perfpektive, des Lichts, der Farbe, 
der Anatomie und der Statik, vor allem in den Proportionen, 
die nicht bloß ein Hilfsmittel des Zeichners, fondern der Sinn 
jeder Erfcheinung überhaupt waren, alles was fie an Bedeu- 
tung fuchen konnten. Sie brauchten nicht hinter das Bild zu 
gehen. Man darf ja nie vergeffen, daß fih auch die Wiffen- 
fchaft jeglicher Art damals von folchen äfthetifchen Sichtbarkeiten 
aus entwickelte, nicht zulegt in ihren höcdiften Erfcheinungen, 
in Kopernikus, Galilei, Kepler und in dem, der alle Tendenzen 
der Zeit am glänzendften verkörpert, in Leonardo. Goethe 
verfuchte die Wiffenfchaft feiner Tage wieder auf diefer künft- 
lerifchen Bafis der Anfhauung, der Urphänomene, zu entwickeln, 
und feine Farbenlehre hat manchen Maler intereffiert — zu 
der Totalität der Renaiffanceanfhauung fehlte doh auch ihm 
ein Wefentliches: der urfprüngliche Sinn für die Proportionen, 
der vor den reinen Verhältniffen der Form und der Farbe das 
lette Gefühl mitfchwingen ließ und die bildende Kunft der 
Renaiffance fo innig mit der Mufik verband. Wodurh auch 
das Unausfpredliche leibhaftig war. Wie ftolz war Leonardo, 
daß es ihm gelang an der perfpektivifchen Verjüngung gleicher 
Größen bei gleichen Abftänden die pythagoreifchen Verhältniffe 
zu zeigen, auch in den Raum fo die Mufik zu bringen, durch 
die ihm die Maler fogar dem Mufiker felber überlegen fchienen, 
weil fie nicht verklingt. 

Es gab einen idealen Moment, wo in der Erfcheinung des 
Bildes alles realifiert war, was die Zeit im Innerften bewegte. 
Es ift klar, daß fie ihn fofort überfchreiten mußte. Zunädft 
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mußte, wie in der Wiffenfhaft auch hier an die Stelle der 
mufikalifch gebundenen Akkorde der Erfcheinung die „Harmosie 
der naturgefetlichen Richtigkeit“ treten — das war ein Fort- 
fhritt zur höchften Freiheit der Kunft. Der doch zugleich eine erfte 
Trennung der völligen Einheit des Gemüts in der Bildanfhau- 
ung bedeutete. Denn nun war eine befondere geiftige Rhythmik 
innerhalb der Naturerfheinung erfordert, die immer freier 
und dann immer formlofer werden mußte, zumal wenn das 
Ideal der Zeit künftlerifh immer unfinnlicher, intellektuell 
aber konkreter wurde. Wir haben den Schluß einer ähnlichen 
Entwicklung felbft erlebt, in der Mufik, und fpüren das lang- 
fame Hinfterben der Formgefühle zu gunften fcheinbar gefühls- 
mäßig konkreterer Wirkungen. Merkwürdigerweife beginnt 
das Barock hier wie dort in einem Künftler, der mächtiger als 
alle vorhergegangenen in ungeheurer innerer Anftrengung die 
Entwiklung auf den Gipfel und zugleich in eine Höhe bringt, 
wo. die Form ganz geiftig und fo überfpannt wird, daß die 
Nachfolgenden fie nicht mehr rein zu gebraudien vermögen: 
Michel Angelo und Beethoven. Und fie gehören beide dem- 
felben feelifhen Typus an, der die Kunft in den Dienft des 
Geiftes ftellt, der über fie hinausgeht. Das Ideal des Michel 
Angelo hatte mit dem Ideal der Renaiffance, dem reinen 
Glück der Erfcheinung, in der die vollkommenfte Gefetlidikeit 
der Natur lebt, nichts mehr zu tun, das brachte andere Kräfte 
zur Sprache, die im letten Grunde unfihtbar waren. Aud 
das wurde ein Moment der Auflöfung. Aber der Fortgang 
wäre auch ohne ihn, wie in der Mufik ohne Beethoven, ein 
ähnlicher gewefen. Weicht dodh fcdhon bei Raffael der Cha- 
rakterkopf dem Ausdrukskopfl. Die gewollte Wirkung des 
Bildes — wie fpäter des mufikalifhen Organismus — verfchob 
fih auf die Seite feiner inhaltlihen Beziehungen, die früher 
felbftverftändliche Vorausfegungen gewefen waren, jeßt aber . 
i Wölfflin, Klf ua... WW 
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poetifc, pathetifh, fentimental und fchließlih gar abftrakt 
moralifch und rein verftandesmäßig hergeftellt wurden. 

Damit kommen wir zu dem radikalften Moment der Auf- 
löfung der großen Kunft: jenes dem Maler Roger de Piles fo 
unheimliche Bedürfnis der gens d’efprit, von dem wir aus- 
gingen. Lomazzo hatte in feinem Traktat noch ganz einfach 
fagen können, die Darftellung der Affekte fei der Geift, ja 
fogar die Seele der Malerei; in den Konverfationen von de 
Piles, wo einer der Gefprächspartner diefelbe Behauptung auf- 
ftellen will, wird er ausdrüklih abgewiefen: die Seele der 
Malerei fei das Kolorit; der geifligen Freude, die führende 
Leidenf&haft der Bilder zu erkennen, müffe die Freude der 
Augen vorangehen, die des Geiftes komme nur durch Reflexion. 
Sein „Ideal des vollkommenen Malers“ — diefe Fata morgana 
des Eklektizismus — war Rubens; der andere. große Künftler, 
an dem er feine Gedanken orientierte, ftand ihm fchon gegen- 
über: Pouffin. „Sa principale attention, fagt er von ihm, Etait 
de plaire aux yeux de l’esprit, quoique il soit tres constant 
que tout ce qui est instructif dans la peinture ne doit se 
communiquer ä& l’esprit que par la satisfaction des yeux“. 
Man fieht aber, audh der fühlte eine verhängnisvolle Ab- 
ftraktion in der Totalität des Bildes und rang, fie verfhwinden 
zu machen, eine Aufgabe, die Piles einmal fehr fhön formuliert: 
Le premier soin du peintre doit &tre de satisfair l'oeil en 
lui representant la verite du naturel et que toutes les 
beautes, qui sont pour lesprit, ne doivent ätre considerees 
qu’a travers de ce principe!. Das Schicdfal aber lag darin, 
daß die geiftigen Freuden der neuen Zeit gar nicht oder nur 
mittelbar fihtbar waren. | 

Hier kann die Gefchichte nicht gegeben werden, die von der 
Auflöfung der alten Malerei bis zur Entftehung unferer neuen 
führt — fie ift ein feft an Kreis, und es wäre eine 


I! auvres diverses IV, 73. 
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dankbare Aufgabe, fie zu fchreiben, denn fie ließe in die 
Zufammenhänge des Niedergangs und Wiederauflebens einer 
großen menfclichen Produktionskraft fehen, und würde diefes 
moderne Problem der Produktivität vollftändiger und verftänd- 
licher erhellen als irgend ein anderes Stück der Gefcichte, 
weil das Material fo qut wie ganz erhalten ift und die hier 
zugrunde liegenden pfychologifchen Verhältniffe begrenzter und 
faßbarer find, als irgendwo fonft. Wir müffen uns begnügen, | 
für die Zwecke diefer Arbeit nur die wichtigften Phafen des 
Prozeffes, den. die Molerei unter der Aufklärung durchmaden 
mußte, kurz zu charakterifieren. 

Die Aufklärung bedeutet die Befreiung des geiftligen Lebens 
und den Aufbau. feines autonomen Reiches und vollzog fich 
in mehreren Stufen in unaufhaltfamer gefetlicher Abfolge. 
Die Malerei konnte hier nicht mehr vorangehen, fondern nur 
nachhinken; die Energie ihrer Funktionen, mit der fie in der 
Renaiffance fo hoch gekommen war, hatte fih erfüllt, foweit 
ihr das „Gefets der Natur“ zugänglich war, hatte fie es dar- 
geftellt; jest ging die Entwiklung darüber hinaus, und fp 
hörte ihre Arbeit an der Erfdheinung auf. Der Eklektizismus, 
fchon der Carracci, hatte fein „Syftem“, das nicht mehr direkt, 
an der Natur, fondern aus der vergangenen Kunft gewonnen 
wurde. Dazu kamen nun die neuen geiftigen Ideale, die eine 
andere Auffaffung der Bildaufgabe verlangten. Die Malerei 
wurde in den Dienft der Aufklärung geftellt und bekam den 
lehrhaften Zug. Vegetierten die alten Bildmittel, z. B. die 
Proportionen auch nodı fort, vor allem in den Lehrbüchern, 
fo hatten fie doch ihren lebendigen Sinn verloren, und was 
der Maler erftrebte, waren andere Dinge. Formkraft und 
künftlerifhe Potenz waren natürlih aucd jett noch lange 
ftark genug, um diefen Bildern unfere Bewunderung zu 
fihern, aber wir fehen fie mit anderen Augen an als die 
Zeitgenoffen und müffen meift, was diefen daran intereffant 
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war, abziehen, um den reinen Genuß zu haben. Die leitende 
Kunftgefinnung erfährt man nur zufällig aus den Schriften, aus 
dem „Großen Malerbuch“ des Laireffe, von dem ein Strom un- 
gefunder Bildanfhauung ausging, aus den „Leben der Maler“ 
z. B. des Felibien, der die Atelierweisheit Pouffins geben will, 
oder Belloris. Was die „geiftreihen Leute“ von einem Bild 
wollten, zeigt etwa auch Shaftesburys „Urteil des Herkules“. 
Der Maler Mengs meinte von den Werken feines Lieblings 
Raffael, feine Schönheiten feien Schönheiten der Vernunft und 
nicht der Augen, würden alfo erft dann durch das Geficht ge- 
fühlt, wenn fie den Verftand gerührt hätten. Und fein Freund 
Winkelmann beginnt das erfte Kapitel feines „Verfuchs einer 
Allegorie befonders für die Kunft“!: „Die Allegorie ift... eine 
Andeutung der Begriffe durch Bilder, und alfo eine allgemeine 
Spracde, vornehmlich der Künftler, für welche ich fhreibe: denn 
da die Kunft und vornehmlich die Malerei eine ftumme Dict- 
kunft ift, fo foll diefelbe erdichtete Bilder haben, das ift, fie 
foll die Gedanken perfönlih macen in Figuren.“ Die Wege, 
die er angibt, zu neuen Allegorien zu kommen, und die Vor- 
fchriften, die er bei ihrer Darftellung beobadtet wiffen will, 
zeigen, wie. damals felbft ein wirklich künftlerifher Menfch die 
Kunft gebrauchte. In der berühmten Befchreibung des Herkules- 
torfo, mit der er das Buch fchließt, erfcheint die reinfte Höhe, 
die diefe Kunftanfhauung finden konnte, fie reicht fhon in 
die nächfte Phafe unfrer Entwicklung. 


! Winkelmann wollte mit diefer Schrift eine andere Allegorien-= 
fammlung, die Iconologie des Ripa, die, wie er fagt, einen fo allge= 
meinen Ruf erlangt hat und gleihfam der Künftler Bibel geworden 
ift, ablöfen. Laireffe erzählt im Großen Malerbuch (Nürnberg 1728 
%. 103), wie ihm fein ältefter Bruder das Bud des Caefar & Ripa aus 
Italien mitbringt, „welches uns zuvor unbekannt war, oder fo es 
gleich jemand hatte, doc als ein Geheimnis verwahrt gehalten blieb“, 
und wie er mit Hilfe diefes Buches den Neid der andern erwedt 
: und vor allem von den Jefuiten Geld gewinnt. 
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Die entfheidende Wendung gegenüber der großen Kunft war, 
daß man vermittelft einer geiftigen Beziehung in das Bild eintrat. 
Der Gegenftand brauchte nicht gerade die Allegorie zu fein, fie ift 
nur am charakteriftifchften, es können auch moralifche Darftel- 
lungen — um das Gute angenehm zu machen — oder die heroifche: 
Gefhichte fein. Der Kardinal Albani wollte fein Zimmer, wie 
Winkelmann erzählt, „niht mit müßigen und leeren Land- 
fhaften“ ausmalen laffen. Die gelehrte hiftorifche Frage wird 
von Wichtigkeit, die Echtheit des Koftüms. Die „große Gebärde“ 
der Hochrenaiflance wird zur reflektierten der magnanimitas. 
Die „Natur“ erfährt jene „fentimentalifhe“* Brehung in 
Idylle, Elegie und Satire, oder die Landfchaft wird heroifc 
oder erfdeint als Theodicee. Die veränderten Bildmittel 
müßten einmal zufammengeftellt werden. Wo der Realismus 
fih hielt, brachte er natürlih aucı jetzt gute Bilder. Und für 
die Bedürfniffe der Ariftokratie, die eine finnlihe Kultur hier 
wie in der Mufik und in der Dichtung fefthielt, entftanden 
fpäat noch Werke wie die Watteaus, Lancrets, Bouckers, Fra- 
gonards. Aber das war Abendröte, und auch nur eine re- 
flektierte. Mit dem lebendigen Zug der Zeit hatte diefe Kunft 
keinen Zufammenhang mehr — der kam aus dem Bürgertum, 
in Frankreih wie in Deutfcdland,; und war ein moralifcer, 
und die Kunft, die ihn vertrat, darum im Gegenfat zu der 
malerifhen des Rokoko eine plaftifche, 

Jeder weiß, wie fich in diefer intellektuellen Geifteslage dann 
überall, aber den Verhältniffen entfprechend befonders in 
Deutfchland, notwendig das Bedürfnis nach einem neuen Gehalt 
des Lebens geltend macte, und wie in Deutfchland vor allem 
unfere Dichtung das Organ jenes wundervollen Prozeffes wurde, 
in dem der Drang nach einem höheren Menfchentum und einer 
geiftigen Welt fich verwirklihte. Was Goethe von fih fagte: 
daß er, wenn er für feine Dichtung einen bedeutenden Stoff 
braucdıte, genötigt war, alles in fich felbft zu fuchen, gilt für 
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die ganze Epodte. Weil ihr ein direktes Verhältnis zu einem . 


großen Leben verfagt blieb, mußte fie den Zufammenhang 
mit einer tranfzendenten Realität auffuchen, die aber eine von 
ihr felbft zu fchaffende war. Der analyfierende Efprit der 
vergangenen Epoche wird zum fchöpferifdhen Geift, der nicht 
ein Dafein auffaßt, fondern es hervorbringt, wie das dann am 
fhärfften die großen philofophifchen Syfteme zeigen, die den 


unbewußten Prozeß zum bewußten machen Und weil dh 


eine folche Arbeit niht aus nichts zu leiften ift, war diefe 
Bildung notwendig in ihrem Beginn fchon eine hiftorifche, wie 
fie in ihrem Ziel eine überhiftorifche war. Man wollte wieder 
„leben“, aber man kam zu einem geiftigen Leben, deffen Nähr- 
boden nicht die Wirklichkeit, fondern die Gefhihte war und 
deffen Ergebnis niht die direkte Geftaltung der Realität, 
fondern die Verwirklihung einer höheren Welt. Der Prozeß 
ift auf allen Lebensgebieten derfelbe, ich erinnere nur an die 
Didhtung. Sie wollte niht mehr nachahmen, fondern original 
fein gleih den neu erlebten Vorbildern. So fucte fie erftens 
aus denfelben Kräfte wie diefe zu fchaffen, die aber bei 
ihr ein rein Geiftiges wurden, weil fie ihre Nahrung aus lauter 
ideellen Dingen fogen, und zweitens wollte fie ihr eigenes 
Ziel haben, als das fih dann das Ideal des „Allgemeinmenfh- 
lihen“ erhob. Die Entwicklung Herders ift der reinfte Typus 
diefer Zufammenhänge, wenn audı erft in den Werken Goethes 
und Scillers die höhere Wirklichkeit felber fihtbar wurde, 
der „vollftändige Ausdruk der Menfchheit“, wie Schiller fagte. 

In diefen Prozeß trat auch die bildende Kunft ein; den 
erften Schritt auf diefem Weg überhaupt hatte ja Winkelmann 
mit feinen Schriften getan. Später kam die deutfche Romantik 
dazu, die Brüder Boifferee und Friedrich Schlegel. In der Dicht- 
kunft hatte der Sturm und Drang wenigftens den Verfuch gemadht, 
die andere Möglichkeit, die es für eine Reaktion gegen die Nadı- 
ahmung gab, den Naturalismus, zu ergreifen; er war aller- 
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. dings fchon in feinem Anfat ein geiftiger und wandelte fidh 
dann in den verfchiedenen Köpfen unabhängig zum Idealismus. 
Der Sturm und Drang der Malerei machte diefen Umweg 
niht. Auch hier will man nicht nachahmen, fondern „original“ 
und „fchöpferifh“ werden und erkennt die Mittel in der „Ur- 
fprünglickeit* und dem „Gehalt“, d. h. in einer Erweckung 
der feelifhen Kräfte. Grund und Ziel wird „die geiftige Er- 
hebung“, die künftlerifche Anregung ift erft das zweite. So 
wird die Funktion der Malerei die Ausfprache einer neuen 
. Inhaltlichkeit, die der Maler in fih erarbeitet. Wieder wie 
in der Renaiffance, wo alle Traktate damit begannen, fpricht 
man von der Würde der Kunft, aber fie fließt jet aus der 
Mitarbeit an der geiftigen Erhöhung der Innerlickeit. 
Ernft Förfter, der jene Zeit, wenn aucd erft als Schüler mit- 
erlebte, befchreibt fie einmal: „Daß man Gedanken, Empfin- 
dungen, Anfhauungen in fich haben und fodann fidh einer 
Ausdruksweife bedienen müffe, die ihnen gemäß wäre, daß 
alles, was zum Geift reden follte, auch aus dem Geift geboren, 
nicht von außen zufammengetragen fei, diefes Bewußtfein war 
die Quelle neuer Beftrebungen, die notwendig um fo ent- 
fhiedener fihh ausfpradhen, als es nicht eine unvollkommene, 
noch nicht ganz ausgebildete, fondern eine überbildete, glänzende, 
aber durchaus unwahre Produktionsweife zu verdrängen galt. 
So kam es, daß ein fcheinbar äufßerlicher, äfthetifcher Kampf 
ein Kampf der Gefinnung ward“. Das wahrhaft Künftlerifche 
an diefer Bewegung war, daß fie auf die Quelle jeder Kunft, 
das eigene lebendige Gefühl zurükging, das aus dem Ganzen 
fhafft und in feinem Zwe&k ein Höchftes fieht, ihr Schickfal 
aber wieder, daß die Bedingungen eines echten Bildwerks 
mehr noch als vorher verloren waren — modıte auch noch fo 
viel von Ethos und Gefühlsfchöne, Gemüt und Poefie in diefe 
„Sprache“ eingehen, die tiefflte Wurzel der bildenden Kunft 
war abgefchnitten. 
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Wieder wäre die Aufgabe, die innere Logik diefes Schaffens 
auszubreiten; fie würde erft ganz deutlich in ihrer Notwendig- 
keit werden, wenn .man fie zu dem Bau der philofophifchen 
Syfteme der Zeit und der Form ihrer Dichtung in Beziehung 
fette. Ihr Prinzip, „von innen her zu entwickeln“ wie Cornelius 
oder „aus der Idee zu bilden“ wie Carftens verlangte, fette: 
die Erfindung als die Hauptaufgabe, die Ausführung ergab 
fih dann von felbfl. Goethe hat in feinen Ausfdreiben der 
Propyläen diefe Rangordnung fo befchrieben: „Es wird als das - 
höchfte entfchiedenfte Verdienft angerechnet werden, wenn die 
Auflöfung der Aufgabe fchön gedadıt und innig empfunden 
_ ift, wenn alles bis auf das geringfte motiviert fein wird, wenn 
die Motive aus der Sache fließen und Gehalt haben. Nadı 
der Erfindung wird hauptfählih der Ausdruk, das ift das 
Lebendige, Geiftreihe der Darftellung in Betracht gezogen. 
Alsdann erft die Zeihnung und Anordnung, weil diefes Dinge 
- find, die fhon mehr von der Wiffenfchaft als vom angeborenen 
Talent abhängen. Den Künftler, welcher die Beleuchtung be- 
deutend zu machen weiß, fhäten wir vorzüglih.“ Der erfte 
Künftler, der diefe Richtung ging, war bekanntlich Carftens. Er 
zeigt, wie unabhängig fie von dem Anftoß eines einzelnen, ich 
meine Goethes, war. Fernow f&hrieb feine Biographie als „das 
Beifpiel eines Künftlers, der, alle Nachahmung fliehend, frühe 
den Weg eigner Erfindung betrat“. Die Erfindung war ihm 
der geiftige Teil der Kunf. Die Wahl des Inhalts und die 
Poefie der Erfindung fei die Hauptfache, und wo fie mißlungen 
oder vernadhläffigt worden, fei ein Kunftwerk aud bei der 
beften Ausführung mittelmäßig. Die Wahrheit daran war, daß 
die Erfindung die Kraft hat, ein Ganzes zu fein, als Einheit 
aus der Phantafie hervorzugehen. Setsten die anderen Künftler 
künftliche Modelle für ihre Gruppen zufammen, fo verlangte 
Carftens, daß man nichts nach Modellen, alles aus der Idee 
bilde. Der Gefhidhtsfchreiber diefer Epoche, Raczynski, fpricht 
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- ganz philofophifh von der fubjektiven Methode im Gegenfat 
zur objektiven. 

Es lag in der Konfequenz, daß man fchließlih den Höhepunkt 
in die felbftändige Erfindung des Gedankens überhaupt ver- 
legte. Die Werke des Cornelius zeigen die vollkommenfte Form, 
die auf folhem Boden zu wacfen vermochte. In ihm hatten die 
Propyläen wirklih „alles beffere Leben aufgeregt“, aus feinem 
Brief an Flemming wiffen wir, daß es damals fein Traum war, 
Goethes Kunftgedanken zu realifieren. Er begann dann mit den 
Zeichnungen zum Fauft, noch nachdichtend, wie er fpäter er- 
klärte, „weil es der einzige Weg war, demLeben fich zu nähern, 
welchem Dichter und Tonkünftler näher ftehen als Maler“. Nun 
aber fei die Bahn gebrohen. „Wir find dem Leben keine 
fremde Erfcheinung mehr; nun müffen wir uns die Freiheit 
erhalten. Sage und Gefdicte, das Teftament bieten reichen 
Stoff zur Entwicklung felbfländiger Ideen“ 1. So wurde Cornelius 
das „große poetifhe Malergenie“, wie ihn König Ludwig 
nannte, und wieder war es in diefer Kunftanfchauung angelegt, 
daß er von der Dichtkunft weiterfchreiten mußte zur Religion 
und zur Philofophie. Denn f&hließlich mußte diefe Kunft immer 
dahin ftreben, die Weltanfhauung zu geben, nicht eine aus 
der Anfchauung der wirklihen Welt entftandene, aber auch 
nicht die Allegorifierung eines abftrakten Syftems, fondern die 
Verwirklichung der geiftigen Welt. 

. Cornelius’ Madtftellung ruhte darauf, daß er aus feiner eigen- 

ften künftlerifhen Anlage heraus den Nötigungen diefer Kunft- 
anfhauung folgen konnte. Er und Carftens gehörten dem 
künftlerifchen Typus an, der unter allen Verhältniffen auf einen 
idealen Stil hinarbeitet, fo kam ihnen frei, was die anderen fich 
unter dem Druck der Zeit abzwangen. Sie waren auch in 
ihrem künftlerifchen Recht, wenn fie für ihren Stil die Forderung 
realer Farbigkeit abwiefen. Klinger meint, man müffe die 
I Förfter: Cornelius 1300.—n—mwäawammmmmmmm 
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Kartons des Cornelius als Zeichnungen anfehen und fie ver- 
kleinern, um ihnen gerecht werden zu können; ihr Stil ift aber 
nicht der zeichnerifche, fondern der monumentale, der in. ge- 
wiffem Sinn immer farblos ift, wie fich Carftens und Cornelius 
denn auch auf Mictel Angelo beriefen. Daß er fo völlig 
fchemenhaft geriet, war allerdings die Folge der unkünftlerifch 
erwachfenen Geiftigkeit. Es hat auch damals Maler gegeben, die 
ein unmittelbares Verhältnis zur Farbe hatten; C.D. Friedrich, 
auh Schwind mit feiner „Sammlung Iyrifcher Bilder“, wie 
er feine Werke in der Schackgalerie nannte, vertreten diefen 
Typus. Ihre künftlerifhe Höhe war die gleiche, wie die des 
Cornelius in feinem Stil, — fie war auch nicht höher, wie man 
heute gern dekretiert — aber fie mußten damals ebenfo 
unbeactet bleiben, wie der Realismus der Berliner, der ftill 
für fih fortarbeitete. Es ift nichts bezeichnender für die da- 
mals nicht künftlerifh, fondern intellektuell begründete Ent- 
wicklung der Malerei, daß fih an ihrer Stelle, als man nad 
Farbigkeit und Realität verlangte, jene unangenehme Mifdhung 
breit machen konnte, die mit den Düffeldorfern beginnt, in 
Kaulbadh gipfelt und in Piloty und Makart endigt. Mit ihnen 
treten wir in die dritte Phafe unferes Prozeffes ein. 

Die vorige war, wie wir fahen, fhon in ihrem Urfprung 
hiftorifh begründet. Diefes hiftorifhe Moment wurde der 
Keim, der ihre ideale Welt zerflören mußte. Herder hatte 
als ganz junger Menfh einmal mitten in feinem Bemühen um 
die Schöpfung einer neuen Dichtung gefhrieben, für feine Zeit 
und ihr Greifenalter gäbe es keine eigene Dichtung mehr, nur 
das Glück, die Dichtung vergangener Zeiten nachzuerleben und 
zu begreifen: Literaturgefchichte. Diefe Notwendigkeit fetzte fich 
langfam durch, jene höhere Welt ging auf in die hiftorifce. 
Das Syftem Hegels bezeichnet die große Wende in der hohen 
Philofophie, aber der Prozeß war wieder auf allen Gebieten ein 
ähnlicher. In der Entwicklung der Malerei mußte er wunderlihge- 
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nug wirken. Man empfand den Schritt zurHiftorie audı hier alseine 
Rückkehr zur Realität; die Malerei wirft fih auf die hiftorifche 
Wirklichkeit und glaubt wirklicher zu werden, weilihre Gedanken 
und ihre Gegenftände gedanklih wirkliher werden. Den 
groteskeften literarifhen Ausdruck hat diefes Bewußtfein bei 
Hotho! gefunden, und ich fetze die Stelle wegen ihrer Deutlichkeit 
“ ganz her. Hotho wendet fich gegen die Kunft, die ihre Aufgabe 
in Konzeptionen fieht, die nirgends ihr reales Gegenbild haben: 
„Die Malerei muß um jeden Preis diefe blutlofen, individualitäts- 
leeren Schemen von fih weifen.“ Und dann kommt er auf 
die Aufgabe der eigenen Zeit: „Wir ftehen mit unferer Kennt- 
nis, Bildung und Einfiht auf einem Gipfel, von weldhem aus 
wir die ganze Vergangenheit überfchauen können und müffen. 
Der Orient, Griechenland, Rom, das Mittelalter, die Reformation 
und moderne Zeit breiten fih mit ihrer Religion, Literatur 
und Kunft, ihren Taten, ihrem Leben wie ein univerfelles 
Panorama vor uns aus, das wir mit univerfellem Sinn für die 
Eigentümlichkeit jedes Volkes, jeder Epoche, jedes Charakters 
auffaffen follen. In diefer Weife fih in die Vergangenheit 
zu vertiefen, ihr die innerfte Bedeutung ihres Dafeins ab- 
zufragen, das Erftorbene durch Wiffenfhaft zu erwecken, das 
Verfhwundene durch die Kunft zu erneuen, und die Gegenwart 
fo zur nachlebenden, mitempfindenden Mnemofyne aller Ver- 
gangenheit zu machen, das ift nach diefer Seite hin die er- 
quickende Greifesarbeit unferer Zeit. Dann ergeht aber audh 
an den Maler die Forderung, uns im Innern und Äußern, 
wenn er Taten und Zuftände abgefciedener Völker ins Leben 
ruft, flatt feiner Zeit das Vergangene felbft in deffen 
eigenfter Bedeutung und Form vor die Anfchauung zu bringen. 
An präfentem Intereffe braucht es darum noch nicht gänzlich 
zu gebrechen. Denn teils ift eben dies allfeitige Umherblicen, 
diefe welthiftorifhe und zugleih fpezial-gefhictliche Teil- 
i Gefhichte d. deutfch. u. niederländifhen Malerei 1822143. 
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nahme ein Grundzug der Gegenwart, teils bleibt von Seiten 
des Künftlers das Heutige und Neue feines Werks die Selbft- 
aufopferung, die zu dem tiefen Hineinleben in das Fremde 
und Ferne unerläßlich wird, das Wiedererfinden, das zu einer 
fo vollendeten Reproduktion gehört.“ Ähnlich rief Fr. "Th. 
Vifher den Künftlern zu, ftatt der Wolkenkukucdsheime Ge- 
fchichte zu malen, und das ganze Pathos der Zeit redet aus dem 
Bude Guhls: „Die neuere gefchichtliche Malerei“, das Kugler 
mit einem Vortrag über das hiftorifhe Mufeum in Verfailles 
einleitete, um zur Gründung eines entfprehenden deutfchen 
anzuregen. r Der eigentlihe Sinn diefer Kunftepoche war in 
der Tat nicht das Kunftwerk, fondern die Kunftgefhichte, ob- 
wohl alle die großen kunftgefhichtlihen Arbeiten der Zeit 
tro aller hiftorifhen Feinfühligkeit, Innerlihkeit und Ge- 
dankenenergie f&hließlich vergeblich fein mußten, weil fie die Ent- 
wicklung der Kunft vom unfichtbaren Inhalt aus anfahen. Wo- 
durch fie zumeift außerhalb der Kunft blieben. Nodh Herman 
Grimm erklärte, daß er an einem Bilde Rafaels mehr die hifto- 
rifhen Erinnerungen, die esinihm erwecte, genöffe, als es felber. 

Welchen Zufammenhang konnten nun aber derartige malerifche 
Darftellungen mitMomenten der Kunft haben? In der Forderung 
der hiftorifhen Treue, die konfequent gemacht werden mußte, war 
zweierlei enthalten: die Phyfiognomie und dieFarbe. „Lebendig 
machen“ wurde der Ehrgeiz der Maler. Die Phyfiognomie be- 
wunderte man an dem Huß Leffings. Schlotthauer fah feine 
Lebensaufgabe darin, die Züge und den Ausdruck zu entdecken, 
welche die Geftalt Chrifli ausmachen. Auf uns wirken diefe 
Gefichter, z. B. Schnorrs Helden mit ihrer gewollten feelifchen 
Sichtbarkeit, meift komifh. Aber wie rang nocdı der junge 


! Dem Hiftorienbild entfprict in der Dihtung das hiftorifhe Drama. 
Ich verweife auf den über die Äfthetik diefer Gattung geiftvoll orien- 
tierenden Auffats von Jofeph Bayer in feinen Studien und Charak= 
teriftiken, Prag 1908. 
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Feuerbah um den Kopf feines Hafıs: „Hier, glaube ich, wird 
ein Stück Leben herauswadfen.“ ‘ Und audı die Farbe genoß 
man nicht direkt, fondern durdı die Vermittlung des hiftorifchen 
Materials: Piloty und fchließlich Markart. Seine Farbe war 
Prunk — aud diefe Sinnlichkeit war noch eine reflektierte. 
Die beiden wirklichen Künftler diefer Epoche waren Rethel und 
Menzel, aber was an ihren hiftorifhen Sachen lebendig war, 
hatte feine Kraft nicht aus ihrer Gelehrfamkeit. Der Mann, 
der die Forderung der Zeit am meiften erfüllte, war Kaulbadh 
mit feinen Fresken des Berliner Mufeums. Er liebte in 
feinen Gefprächen Säge wie: „Gefchicte müffen wir malen, 
Gefhidte ift die Religion unferer Zeit. Gefdicte allein ift 
zeitgemäß.“ Er wurde fo gefchätt, weil er nicht bloß ge- 


f&hicdhtlihe Bilder malte, fondern den philofophifchen Gehalt 


der Gefhihte, wie er denn zur Hegelfhen Äfthetik in Be- 
ziehung ftand. Seine Technik dafür war „eine Art vermitteln- 
der Allegorie, welche in Kompofitionen, deren Handlung eine 
mehr geiftige als körperlihe, und eine fcheinbar hinter dem 
äußerlihen Charakter der eigentlihen gefcichtlihen Be- 
gebenheit zurücbleibende, in Wahrheit aber über denfelben 
hinausgehende ift, den wefentlihen Geift der Gefdichte 
darftellt und ihren zeitlichen Verlauf darin erfcheinen läßt.“ 
Es war das äußerfte Extrem, zu dem die Kunft unter dem 
‚Antrieb der Aufklärung gekommen ift; und doch, weil diefe 
Bilder aus dem beften geifligen Leben der Zeit gewadrfen 
find, haben fie noch eine gewiffe Würde, ganz widerwärtig 
war erft jene bloß realiftifche Kunft, wie fie ein „Kunft- 
realismus in abftrakto“* hervorbradte Heinrih Ludwig 
fchreibt: „Diefe letzte Abart der Anfprüche an den Inhalt, 
weldhe die Gedankeninhaltslofigkeit als Gedankeninhalt. des 
Kunftwerks forderte“; das Publikum „war fo fehr gewöhnt, 
das Kunftwerk immer nur auf den geiftigen Inhalt anzufehen, 
daß ihm die geiftige Abfiht auf Natürlidikeit vollftändig ge- 
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nügte“. Damit find wir dann bis auf den Bodenfatz diefer 
Entwickelung gekommen. 

Die Wiener Weltausftellung von 1873 zeigte noch einmal das 
ganze gefcilderte Kunftfyftem in einer komifchen Breite. Der 
offizielle Katalog Jofeph Bayers gibt ein anfchauliches Bild: nach 
Stoffen geordnet rücken die Maffen heran, die religiöfe Hiftorie 
und die profane Gefcichtsmalerei, vom Altertum über das 
Mittelalter bis in die neue Zeit reichend, die Gefchichtsanekdote 
und das hiftorifhe Genrebild, Allegorie, Mythologie und 
Märchen, das Literaturbild von Dante und Shakefpeare bis 
Goethe — Gretchen erfheint immer wieder — die Dorfgefchichte 
und die kleine Anekdote. Eben zu diefer Weltausftellung er- 
fchienen anonym Karl Hillebrandts „Zwölf Briefe eines äfthe- 
tifhen Keters“, gleihfam das Manifeft der jungen deutfchen 
Künftler, die damals in Florenz beifammen waren. „Auf Eurer 
Weltausftellung in Wien wirft Du die Erftlingswerke eines 
jungen Künftlers fchauen, die Dich anmuten werden, wie ver- 
heißungsvoller Frühlingshauch“, die an die herrliche Zeit des 
Quattrocento erinnern, da die Menfdhen die bleierne Kutte 
der Scholaftik abwarfen, „da das Auge, gleih als fei der 
umwölkende Schleier zerriffen, wieder munter und frifh ins 
Leben hineinfah, die herrlihen Gebilde der Natur bewundernd 
befchaute und lieb gewann; da der beobactende Sinn wieder 
durch die Oberfläche hin nach den wirklichen Lebensbedingungen 
diefer Gebilde forfchte; da die Hand, che ubbidisce all’intelletto, 
fie unbefangen naczubilden fuchte“. Und dann der Schrei: 
„Wir find ja alle fo fatt der Formeln, mit denen wir um- 
zuwerfen glauben und die uns lenken, gleich als ob fie eigenen 
Willen hätten, des Kramens in Anderer Worten, des Schauens 
mit Anderer Augen, des Denkens mit Anderer Gedanken“. 
Der junge Künftler, den er ankündigte, war Adolf Hildebrand!. 
! Ih verdanke diefe Angabe der freundlichen Auskunft des großen 
Künftlers felber. 
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Seine Werke, vor allem der „fdhlafende Hirt“, feine erfte Arbeit 
in Florenz, kamen dann aber nicht auf die Ausftellung, weil dem 
Künftler „der Jahrmarkt nicht gefiel“, fondern ins öfterreichifche 
Mufeum. Durd Floerke wiffen wir, daß jenes Büdlein den Inhalt 
der Gefpräcde bradte, die man des Abends in Florenz zufammen 
geführt hatte. Es fagt eigentlich das Meifte von dem, was zwanzig 
Jahre fpäter der Rembrandt-Deutfche fo verworren und mit fo 
großem Erfolg hervorfprudelte. Der Kern ift: man fehnte fich 
nah dem Glük der Subjektivität — „felbft zu fein in einem 
Worte“ — und was das Künftlerifhe daran ift, man wollte fie 
als ein produktives Verhältnis zur Natur und zur Macdt der 
organifhen Wirklichkeit. Als die Bedingung dafür aber er- 
fheint eine Änderung unferer geiftigen Bildung. Es ift nicht das 
Schauen großer Vorbilder, die unfern Blick trüben, unfere Hand 
unficher machen, aucı nicht das Nachdenken über die Kunft, das 
unfere Schöpfungskraft lähmt, „es ift das nicht durch die Wirklich- 
keit, niht durch das finnlih Erfaßte angeregte Denken, das 
inhaltslofe Denken nicht nur nadı, fondern von Rubriken, wenns 
hoch kommt, von leeren Kategorien, das Denken im anfhauungs- 
lofen, von Allgemeinheiten angefüllten Hirne — das hemmt uns, 
Und der größte Dienft, der einzige, den wir der aufwadfenden 
Generation leiften können, ift kein pofitiver, er ifteinnegativer“: 
den Jüngeren die unendliche Arbeit zu erfparen, das Erlernte 
wieder zu verlernen, „anftatt Ideen zu geben, Ideen zu zerftören“. 
Diefe merkwürdige Refignation, das Gefühl, felbft zu fchwer ge- 
litten zu haben, um ganz frei werden zu können, hatihre Parallele 
bei Otto Ludwig, der fih — in dem Kampf der Shakefpeare- 
Studien gegen die Bildungspoefie — ähnlich ausgefprocdıen hat. 

Tiefer noch in die künftlerifchen Gedanken des Kreifes führen 
die kürzlih aus dem Nacdlaß Heinrich Ludwigs erfchienenen 
Scriften!, die 1874 gefchrieben find, alfo faft gleichzeitig 
! Über Erziehung zur Kunftübung und zum Kunftgenuß. Schriften 
zur Kunft und Kunftwiffenfchaft. 
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wie das Büdlein Hillebrandts!. Strzygowski erzählt, daf 
Ludwig und Bödlin zufammen in die Campagna fuhren, und 
aus einer Widmung der Schriften ift erfihtlih, daß auch 
Feuerbah an ihrer Entftehung beteiligt war. Ein fchneidiger 
Kampf gegen die intellektuelle Verkehrung der Kunft, gegen die 
Abftumpfung des Gefichtsfinns, die Einmifhung der Gelehrfamkeit, 
die falfhe Wertung des Gegenftandes, gegen die Kunfterziehung 
der Akademien, und dann auf dem Boden der wiedergewonnenen 
Kunftkenntnis der Renaiffance die Begründung einer neuen 
Kunftlehre und Kunfterziehung — das war das Erlebnis einer 
ganzen Reihe junger Künftler. Sie alle haben einen Moment, 
wo ihnen das künftterifche Verhältnis aufgeht: daß die Er- 
fheinung direkt gewonnen fein will und daß alles, was zu 
fagen ift, in dem Erlebnis und der Darftellung diefer Erfcheinung 
liegt, daß diefe Erfcheinung fi dem Mut des ftarken Individuums 
offenbart, zugleih aber eine unermüdliche Arbeit an den Dar- 
ftellungsmitteln verlangt. Bödlins Gedanken kennen wir be- 
fonders von Floerke, dann von Frey, Schick, Lafius und anderen 
Anfelm Feuerbahs Entwidklung liegt in feinen Briefen offen 
vor uns. Ic zitiere nur die berühmten Worte, die er fchrieb, 
als ihm in Italien endlich die Klarheit über den Zufammenhang 
feiner künftlerifchen Kämpfe aufging : „Ich habe mich oft gefragt, 
was hat die Alten fo groß gemacht und warum ift im kalten 
Deutfhland ein fo fchrekliher Idealismus und gar keine 
Leiftung? Die Löfung liegt hier in Italien klar und offen. 
Es ift fo: der deutfdhe Künftler fängt mit dem Verftande und 
leidliher Phantafie an, fih den Gegenftand zu bilden, und 
benutt die Natur, um feinen Gedanken, der ihm höher dünkt, 
auszudrücken. Dafür rädt fidh nun die Natur, die ewig fchöne, 
und drükt feinem Werke den Stempel der Unwahrheit auf. 
Der Griehe und Italiener madıt es umgekehrt. Er weiß, daß 


! Der audı einige Stücke daraus, die fchon 1875 in den „Grenzboten“ 
gedrukt wurden, als „äfthetifcher Keter“ einleitete. 
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nur das Reale die größte Poefie if. Er nimmt die Natur, 
faßt fie [harf ins Auge, und indem er bildet, fchafft, gefhieht 
das Wunder, das wir Kunftwerk nennen.“ 

In den Schriften, die uns Mar&es Kunftanfhauung vermitteln, 
in Hildebrands Problem der Form ift diefelbe Polemik und 
diefelbe Wendung auf die künftlerifhe Auffaffung der Er- 
fheinung und ihre Geftaltung, wenn aucd bei beiden ab- 
ftrakter gefaßt. Nod Klingers und Trübners kleine Bücder 
haben diefelbe Form; Menzel und Leibl — man lefe das treue 
Buh Mayrs — find, wenn aud ftiller, denfelben Weg ge- 
gangen. Und in Frankreich ift die Entwidklung eine ähnliche 
gewefen und hat einen ähnlichen literarifhen Niederfchlag 
gefunden. Auf das hiftorifhe Problem des Verhältniffes 
Deutfchlands zu Frankreih braudht hier nicht eingegangen 
zu werden. So frudtbar die Berührung wor, das ift ficher, 
daß unfere Künftller au ohne Paris zu kennen, denfelben 
Schritt getan hätten, wie er es doch fchon war, der fie über- 
haupt nadı Paris führte und dann zumeift weiter nad Italien 
trieb. Die Jahrhundert-Ausftellung in Berlin war der erfte 
Abfchluß diefer Bewegung die offizielle Durchführung des 
neuen künftlerifhen Standpunktes in der Gefhichte des voran- 
gegangenen Jahrhunderts. Hinter den ungeheuren Schatten- 
maffen der Bildungsmalerei erfhienen die reinen Farben einer 
ftillen, wirklihen Kunft. ‘ Es war die Erfüllung des Worts von 
Ludwig: wir wollen unfern Nahkommen überlaflen, aus unfern 
Werken auszuwählen, was ihnen aufbewahrungswert erfcheint. 
Wer fih im Cornelius-Saal hinter den vielen kleinen Formaten 
die apokalyptifchen Reiter vorftellte, über das niedergemähte 
Volk fahrend, dem konnte vielleicht ein Gefühl von Ungerectig- 
keit kommen, zumal wenn er die literarifhe Ausbeutung der 
Ausftellung verfolgte. Aber die Bilderwelt der gens de lettres 
war jedenfalls verfchwunden. 
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TYPISCHE KUNSTSTILE 
IN DICHTUNG UND MUSIK 


Au. 


1 
D* erfte, der typifche Kunftftile unterfchieden hat, ift Winckel- 


mann gewefen, im Anfchluß an antike Vorarbeiten und ge- 
tragen von dem Erlebnis der Entwicklung der italienifehen Kunft 
von Michelangelo bis Bernini. Er fah: die griedhifche Kunft als 
ein Ganzes hat fich in einer Reihe von Stufen entwickelt, deren 
jede einen Stil darftellt, und diefe Entwicklung ift eine typifche, 
denn fie ift logifh in fich und findet in der modernen Kunft 
genau fo ftatt, nur daß die Ergebniffe in Griechenland groß- 
artiger und reiner gewefen find. Es war im Kern diejfelbe 
Entdekung, die Wölfflin kürzlih von feinem Gefichtspunkt 
aus noch einmal gemadht hat. Wovon Wölfflin aber aus- 
drüklih abftrahieren will, das war von Windelmann nod 
übersehn: daß nämlich diefe typifche Entwiklung fih überall 
in einer fpezififch nationalen Kunftform vollzieht. Er maß die 
moderne Kunft an der antiken. 


Herder hatte dann die ganze Mannigfaltigkeit der hiftorifch, 
national wie zeitlich, ja fchließlich individuell bedingten Stile 
erkannt. Er hatte vor allem die Form des englifhen Drama 
in der geiftvollften Weife von der Form des antiken Drama 
unterfhieden und diefen Unterfchied aus der verfchiedenen 
Entftehung beider erklärt. Er hatte den völlig verfchiedenen 
Charakter einer Phantafiedihtung gegenüber einer Reflexions- 
dihtung herausgehoben. Aber den tiefften Grund der Stil- 
unterfchiede in den verfchiedenen Weltanfchauungen, aus denen 
fie hervorgehen, hatte er noch nicht gefehn und von der Mög- 
lichkeit einer Stilunterfheidung, die jenfeits der hiftorifchen 
Gliederung lag, wußte er noch nichts. 

Diefe Möglichkeit ift erft Schiller aufgegangen und zwar vor 
allem doc in der künftlerifhen Auseinanderfegung mit Goethe 
und deffen fo ganz anderem Genius. Er hatte von Jugend 
auf unter Goethes künftlerifcher Vollkommenheit gelitten und 
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wußte doch Werte in feiner Kunft, mit denen er dem andern 
überlegen war.. Dazu kam bei perfönlichem Kennenlernen der 
Gegenfatz zu Goethes Realismus und zu feiner Naturverehrung, 
denen er feine neue kritifhe Gewißheit entgegenzuftellen ver- 
mochte. In diefer Auseinanderfegung wurde ihm klar: der 
Gegenfatz feiner Kunft zu der Goethes fei ein typifcher Gegen- 
fat, und diefer Gegenfatz fei letztlih gegründet in einer ver- 
fhiedenen Gefamthaltung des Künftlers zur Wirklichkeit. Dem 
künftlerifchen Gegenfat liegt ein allgemeinmenfchlicher zugrunde. 
Er ergibt fidı nicht bloß aus verfcdhiedenen pfydıologifhen An- 
lagen, z. B. daß der eine eine akuftifche und der andere eine 
vifuelle Phantafie hätte, fondern das Entfcheidende ift die ver- 
fhiedene Stellung des Menfchen zur Welt, die dann aucd die 
künftlerifhe Form beflimmt und die noch hinter allen hifto- 
rifchen Verfchiedenheiten, der Nation wie der Generation oder 
auch des Individuums- liegt, fo fehr auch folche Stellung von 
ihnen abhängig fein mag. Von diefem tiefften Punkt aus läßt 
fih nach Sciiller die ganze Mannigfaltigkeit der künftlerifchen 
Erfcheinungen auf zwei entgegengefetzte Richtungen reduzieren, 
fie find entweder naiv oder fentimental, „find entweder Natur 
oder werden die verlorene fuchen“, glauben an fie oder kriti- 
fieren fie. „Daraus entfpringen zwei ganz verfdhiedene Dichtungs- 
weifen, durh weldıe das ganze Gebiet der Poefie erfhöpft 
und ausgemeffen wird. Jeder Dichter gehört je nach Zeit und 
Bildung zur einen oder andern.“ Ausdrücklich fagt Schiller, 
daß damit zunädft nicht hiftorifche, zeitlihe Typen gemeint 
feien, fondern Unterfchiede der Manier. Shakefpeare. ift naiv, 
Euripides fentimental. Indem er nun beide Typen als not- 
wendige Formen der Menfcheit erweift, ergibt fich die Gleich- 
wertigkeit beider, die Unmöglichkeit, die Formen des einen 
mit denen des andern zu vergleichen. oder durch fie zu kriti- 
fieren. Sie haben eben einen verfdiedenen Sinn und ent- 
gegengefetste Tendenz. Schiller geht der völlig verfhiedenen 
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Wirkung beider Kunftformen nad, dem Einheitlichen der einen, 
dem Gemifchten der andern, ihren möglichen Unterarten und 
er unterfucht ihre Grenzen. Von großer Fructbarkeit ift, 
wie er die äfthetifchen Grundgeftalten und Gemütsformen des 
Satirifchen, der Elegie, der Idylle, weiter dann aud des Er- 
habenen und des Schönen aus diefen Grundftellungen ableitet. 
Die Formen felbft hat er nur im entfcheidenden Punkt beftimmt: 
fie ergeben fich daraus, daß der naive Dichter, einig mit fid 
felbft und mit der Welt, fie nimmt wie fie ift, daß fein Kunft- 
prinzip alfo das realiftifche, die Nahahmung der Wirklichkeit 
ift; während der fentimentalifche Dichter, dualiftifch in fich, das 
Ideal der Welt gegenüberftellt, fie an ihm mißt oder nad 
ihm umgeftaltet, die Wirklichkeit auf Ideen bezieht. „Nur auf 
diefer Beziehung“, fagt Schiller mit genialem Blik, „ruht feine 
dichterifche Kraft“. Eine Vereinigung der Werte beider Stile, 
entgegengefet wie ihre Tendenz ift, erfdieint ihm als ein 
fiheres Mittel, beide zu verfehlen, man muß feiner Richtung 
ganz folgen in völliger Reinheit. 

Man hat diefer Schillerfhen Teilung vieles vorgeworfen, vor 
allem, daß fie den künftlerifchen Gegenfas aus einer fittlichen 
Gefamthaltung verftehe, alfo einen moralifhen Begriff in 
die künftlerifche Betrachtung menge. Völlig mit Unrecht, weil 
es fih eben um eine Grundlage der künftlerifchen Arbeit handelt, 
die vor ihr liegt und fie bedingt. Unfre Stellung zur Welt ift 
aber tatfächlich vor allem von unfrer fittlihen Haltung beftimmt 
als dem Herz unfres Lebens und damit aucdı unfres Kunftgefühls. 
Was man in diefer bedeutendften Arbeit zur Poetik, die wir 
haben, wirklich als verfehlt bezeichnen muß, ift zunädft durch 
die Einftellung der Aufklärung bedingt: daß nämlich der zeit- 
lofe Gegenfatz zufammengeworfen wird mit einem. bloß für 
die damalige Zeit geltenden. Schiller fagt: der fentimentale 
Dichter reflektiert über den Eindruck, den der Gegenftand auf 
ihn macht, und nur auf diefer Reflektion beruht die Rührung, 
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die er hervorbringt. Das gilt aber nur für die Reflexions- 
kunft des 18. Jahrhunderts. Afchylus oder Michelangelo, fiher 
fentimentale Künftler, reflektierten nicht erft über die Wirklich- 
- keit, fondern geftalteten fie im Erlebnis felber fhon um. Von 
diefer falfchen Einfhränkung auf eine Reflexionskunft aus 
gab Schiller als Formen der fentimentalifchen Dichtung Satire, 
Elegie und Idylle an. Damit traf er völlig die Dichtkunft des 
18. Jahrhunderts, aber nidıt die Formen jeder fentimentalifchen 
Kunft, die viel elementarer find. Das ift die eine Grenze in 
Scillers Teilung. Die andere ergibt fih daraus, daß am Ende 
auch bei ihm jener Unterfchied der Gefamthaltung aus einem 
zeitlichen Schema verftanden wird: dem hiftorifhen Ablauf 
einer Entwiklung aus Einheit mit der Natur zu Trennung und 
Fortgang zu neuer Einheit. Ich kann hier nicdıt zeigen, wie 
diefes Schema, vor allem von. Rouffeau und Kant aus, ent- 
ftanden if. Aber mit diefem Schema wurde von Schiller die 


typifche Gliederung eines Nebeneinander von entgegengefetzten. 


Tendenzen, eines „Antagonismus von Gemütsformen“ wie 
Realismus und Idealismus, wieder zu einem zeitlichen Stufen- 
unterfhied gemadt, den jeder einzelne wie die Gefchichte der 
Menfcheit durchlaufen fol. Und von hier aus ergab fich doc 
wieder der Verfuc, den hiftorifchen Unterfchied von antik und 
modern durch diefen Typenunterfhied zu erklären und den 
fentimentalifhen Typus fchließlih doc als den menfdlid 
höheren zu entwickeln, wenn er audı künftlerifch weniger voll- 
kommen fei. Auch hier lag wieder eine Problemverfchlingung 
vor, die ohne Frage einen fahlih berechtigten Grund hat, 
aber fo ganz ungeklärt blieb. Die Analyfe it damals nicht 
weitergegangen. Die Romantiker übernahmen das Schema 
und führten es für die Gefchichte und die Syftematik der Künfte 
durch. Schelling wie Schlegel und vor allem Hegel haben die 
gefhictlihen Stilformen fowie die einzelnen Künfte damit 
konftruiert als notwendige Stufen in der Entwicklung der Kunft. 
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Es blieben zwei große Einfidhten. Erftens, daß die Kunft- 
formen ihren tiefften Urfprung finden „in der unterfchiedenen 
Art, die Idee zu erfaffen, wodurdh eine Unterfchiedenheit der 
Geftaltung, in welcer fie erf&eint, bedingt ift“. Hegel be- 
zeichnete zum erften Mal diefen bedingenden Grund der künft- 
lerifchen Erfcheinung als „Weltanfhauung“. Hinter der Ent- 
wicklung der Kunft fteht eine Stufenfolge von Weltanfhauungen 
und die innere Form der Werke ift von ihnen beftimmt. 
Zweitens aber blieb das Bewußtfein, wie A. W. Schlegel in 
feinen Vorlefungen fagt: „daß die Werke, welcde in der 


modernen Poefie Epoche maden, ihrer ganzen Richtung, ihrem 


wefentlihen Streben nadı mit den Werken des Altertums in 
Kontraft ftehen und dennoch als vortrefflich anerkannt werden 
müffen“, daß es alfo eine „Antinomie des Gefchmadks“ gebe, 
daß „entgegengefetste Dinge in gleicher Dignität ftehen, gleiche 
Rechte haben follen“. Und der Fortfchritt lag vor allem darin, 
daß diefer Typenunterfcied nun® für alle Künfte entwickelt 
wurde, wie dann eben fchließlich die Hegelfche Afthetik die 
Künfte und Kunfttypen in einem großen Zufammenhang aus 
den verfchiedenen Stellungen des Bewußtfeins zur Welt ge- 
deutet und gewürdigt hat. Aber in dem Verfuch, die typifchen 
Unterfhiede als Stufen ineinander aufzulöfen, lag nun einmal 
eine Vermengung zweier verfhiedener Probleme, die denn audı 
alle möglichen Konfequenzen und Unklarheiten. zur Folge hatte: 
die Suche nach einem dritten Stil als Einheit der beiden anderen 
fchon bei Schiller, die Abweifung der Kunft als gleichwertigen 
Ausdrucks für die „höchfte“ Weltanfhauung bei Hegel. Und 
die Entdeckung des Unterfciedes einer mufikalifchen und plafti- 
f&hen Dichterphantafie, wie fie die Romantiker im Anfhluß an 
Schiller gemadt haben und die fie wieder mit dem Unterfchied 
einer fubjektiven und objektiven Kunft identifizierten, vermehrte 
noch die Verwirrung. | | 

Ein Fortf&hritt war hier erft möglich, als Dilthey von feinem 
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Irrationalismus aus, der an eine fyftematifche Löfung der meta- 
phyfifhen Probleme durch einen endgiltigen Begriffszufammen- 
hang nicht mehr glaubte, die Mannigfaltigkeit der philofophi- 
fhen Syfteme zu deuten vermochte aus einer befchränkten 
Anzahl letter Stellungen des Menfchen zur Welt, die unaufheb- 
bar nebeneinander ftehen und aus denen dann die Struktur 
diefer Syfteme bis ins Einzelne hinein zu verftehen war. Die 
Hauptdaten unferes Lebens, auf die wir fein Verftändnis gründen, . 
find nicht fo in einen rationalen Zufammenhang zu bringen, 
daß das eine aus dem anderen abzuleiten wäre. Und die 
Mittel, in denen diefe Daten gegeben find und mit denen wir 
fie auffaffen oder verknüpfen, und die in ihnen gegründeten 
Kategorien find aucı nicht auseinander abzuleiten oder als 
Stufen ineinander aufzulöfen: die Erkenntnis nicht in das Ge- 
fühl und das Gefühl nicht in den Willen. Wir können fie nur 
aufeinander beziehn, eins auf das andere richten. Die Art 
diefer Verknüpfung macdıt Me Struktur der Seele aus und be- 
flimmt weiter die Struktur der Welt diefer Seele. Von hier 
aus mußte die Frage neu entftehen, ob niht au die Kunft- 
ftile in ihrem unaufhebbaren Gegeneinander aus folchen letzten 
Weltftellungen der Künftler abzuleiten feien. Dilthey felbft 
hatte für die Dihtung auf das Problem hingewiefen, aber der 
Kunftauffaffung feiner Generation entfprehend doch immer 
mehr an den inhaltlihen Ausdruck der Dichter gedacht, als 
an das eigentlihe Problem, die künftlerifhen Formen von 
hier aus zu erläutern. Für die Malerei, die keinen ge- 
dankenmäßigen Ausdruk hat, meinte er die Möglichkeit ge- 
radezu leugnen zu müffen. Das reizte mich, den Verfuch gerade 
hier zunädft einmal durchzuführen und ich glaube nachgewiefen 
zu haben, daß die entfcheidenden Stilunterfciede, die uns in 
ihren Gegenfäten am meiften erregen, wie die zwifchen Velasquez, 
Raphael und Micdtelangelo, aus folchen Stellungen der Künftler. 
zur Welt ftammen. Die Bilder zeigen uns jedesmal einen 
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anderen Stil der Welt felber und die Aufgabe war, diefen Stil 
nach feinen Merkmalen in feinem inneren Zufammenhang auf- 
zudeken. Dilthey hat die Löfung damals angenommen und 
forderte fie nun aud für Dichıtung und Mufik. Die verfdiiedenften 
Anfätze dazu find gemacht worden. Die bei weitem tiefgreifendfte 
Unterfuchung folcher Art hat Simmel in feinem „Goethe“ ge- 
geben, in dem er im Sinne Diltheys die Struktur von Goethes 
Welt und Kunftexiftenz und die in ihr angelegten Kategorien 
entwickelt hat. Aber alle diefe Arbeiten, fo wertvoll fie oft 
find — ich erinnere vor allem auch an Simmels Auffäte im 
Logos — und fo reih an Einzelbliken in die innere Form 
der Werke und Stile, find doch vor der entfcheidenden Anc- 
lyfe des eigentlih elementaren Dafeins des Kunftkörpers 
ftehn geblieben. Es befteht ja hier auch eine ganz befondere 
Schwierigkeit, die elementaren Formunterfchiede, die man un- 
klar wohl fühlt, überhaupt zu faffen. Ganz unabhängig von 
aller Deutung folcher Stilmerkmale fehlt es hier an den ein- 
fachften Kennzeichen, um das Kunftwerk dem einen oder andern 
Stil fo zuzuweifen, wie man in der Malerei den Stil faft nodı 
in jedem Brucflük zu beflimmen vermag. Und doc niadt 
fih die Einheit des Stils auch hier in jeder Melodie, in jeder 
Wortfolge geltend. In jedem Ton ift wie in jeder Linie und 
Farbe ein Dynamifces enthalten, das ihm eing ganz beftimmte 
Ridhtung gibt. | 


2 


H“ führte nun die Entdedkung von Rut; und feinem Sohn 
und dann die Arbeit von Sievers weiter. Der Kern diefer 
Entdekung war, daß alle Gefühlsäußerungen in ihren Formen 
bedingt feien von einer körperlichen Haltung, die fidh vor allem 
aus den Kontraktionen der Rumpfmuskeln ergibt. Diefe Haltung _ 
regiert meine Stimme, aber auch alle Bewegungen meiner 
Hände. Jeder Menfh hat im wefentlihen immer nur eine 
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Art der Haltung und in der Hauptfache gibt es nur drei Typen 
foldher Haltungen, die als L, II. und IIL Typ bezeichnet werden. 
Will ich ein fremdes Kunftwerk richtig wiedergeben oder aud 
nur richtig auffaffen, fo muß ich die feiner Produktion zugrunde 
liegende Körpereinftellung einnehmen. Urfprünglih nur als 
ein technifches Hilfsmittel für die Gefangspraxis ausgebildet, 
ftellte diefe Typenentdekung doch auch ein merkwürdiges 
Werkzeug für die wiffenfhaftliche Arbeit dar, wie das Sievers 
vor allem entwickelt hat. 

Diefe Unterfuchungsmethode ging aufdierealeExiftenz 
desKunftkörperslos, wie fieinderlauten Wieder- 
gabe lebt, nit bloß wie fie fiumm in den Büchern vorliegt. 
Das war die Folge davon, daß der Blik von der Mufik kam, 
wie denn aucd Sievers urfprünglih von dem Tonfall in der 


Dichtung ausging. Die Mufik ift eben keine Lefekunf. Und 


gegenüber diefer klingenden Exiftenz entwickelte fie ein immer 
‚feiner werdendes Gefühl für die typifchen Unterfciede. 

Aber nun begnügen fih Rut und Sievers damit, die Werke 
und Künftler in ihrem Typus nur mit Hilfe der äußeren Körper- 
reaktionen, der Muskelfpannungen, die fie bei der Wiedergabe 
mit fih bringen, zu beflimmen, und auf die Dauer kann diefe 
Art der Unterfuchung nicht befriedigen. Man fragt fih, was 
bedeutet denn gun eine folche Körperhaltung oder eine folche 
an fich völlig unverftändige Muskelfpannung, die den Typus 
charakterifiert? Sie find dod audı nur Ausdruksorgan, Aus- 
druksorgan einer feelifhen Gefamthaltung. Es werden immer 
neue Unterarten entdekt, aber diefe Charaktere werden nur 
ganz von außen unterfchieden; von den inneren Antrieben, 
die diefe Spannungen wie diefe Formen erzeugen, erfahren 
wir nichts. Wenden Ruts wie Sievers doch ihre Methode audh 
auf Sprachen an, die fie gar nicht kennen, wo die Beflimmung 
alfo ganz im Sinnlofen bleibt, bei dem bloßen Leichtigkeits- 
gefühl in der Ausfprahe. Und auch wo die Sprahe bekannt 
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ift, bleibt das Kriterium eigentlih immer nur, ob die Wieder- 
gabe klingt (bei Rus mehr auf den Klang angefehen, bei 
Sievers mehr auf den Fluß). Aber dies Klingen bedeutet 
doch nicht bloß ein rein finnliches oder rein formales Phänomen 
— wenn fich Sievers bei feinen Vorträgen oft auch nur auf 
das Kriterium des „Löchrigen“ befhhränkt, daß fich bei falfcher 
Wiedergabe bemerkbar macht. Es fteht am Ende in Beziehung 
zu dem Inhalt des Werkes und einem vorgeftellten geiftigen 
Gefamtbild, zu dem dann der falfhe Klang nicht paffen will 
Weshalb denn auch die Rutsfhen oder Sieversfchen Beftim- 
mungen nad der bloßen finnlihen Klangerfheinung durchaus 
nicht immer richtig find. 

Die Verfuhe von Rut, weiter in die Struktur der Typen 
einzudringen, werden von Sievers als zu dilettantifch abgelehnt. 
Er felbft begnügt fih damit, die „Reaktion“ bloß als Werkzeug 
für die philologifche Kritik zu benuten. Die Äfthetik kann 
jedoch hierbei nicht ftehen bleiben. Nadıdem einmal mit Hilfe 
der Körpereinftellung fo viele Werke auf ihren Typus hin be- 
ftimmt find, muß man daran gehen, die Form diefer Werke 
felbft zu analyfieren, d.h. die typifchen Merkmale feft- 
zuftellen, die auch unabhängig von diefer Ein- 
ftellung und der bloßen Klangfarbe im Werk ent- 
halten find. Und weiter find die Typen mit ihren Merkmalen 
nicht bloß fo von außen feftzuftellen, fondern nun 
auch von innen in ihrer geifligen Struktur und 
Bedeutungzuerfaffen. Anders ausgedrüdt: diefe Unter- 
fuhungen find mit den Schiiller-Diltheyfhen zu verbinden. 

Für diefe Verbindung lag nun eine befondere Anregung in 
der Rutsfhen Entdekung des dritten Typus. Die Unterfchiede 
etwa von Mozart und Beethoven, Goethe und Schiller, Raphael 
und Michelangelo — nah Rut der Unterfhied von ‚Typus I 
und I —. hatte man immer gefehen und die Verfuce, Stil- 
kriterien feftzuftellen und zu deuten, waren naturgemäß von 
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diefem Gegenfat ausgegangen. Nadı der Diltheyfhen Termi- 
nologie war das der Gegenfatz des Pantheismus zum Idealismus 
der Freiheit. Daneben ftand dann bei Dilthey als dritter 
Typus der Naturalismus; das war urfprünglih von dem Aus- 
druk der Weltanfiht in philofophifchen Syftemen aus gefehen, 
aber auch in der Kunft tritt ein folcher naturaliftifcher Typus 
größten Stils auf, in der Malerei z. B. in Velasquez oder Hals. 
In der Rutjfhen Typenbeflimmung findet der Naturalismus 
keinen Plat, naturgemäß, da er keine fpezififhe Gefühls- 
äußerung ift. Der dritte Typus, der fich bei Rutz neben jenen 
beiden geläufigen heraushebt, bedeutet etwas ganz anderes. 
Hier kamen Badı, Berlioz, Chopin, Liszt und Wagner in der 
Mufik, Hölderlin, Heine und die meiften modernen Lyriker in 
der Dichtung nebeneinander zu ftehen. So entftand die Auf- 
gabe, vor allem diefen Typus zu deuten. Nun hatte ich fhon 
bei der Analyfe der Weltanfchauungen der Malerei gemerkt, 
daß der pantheiftifhe Typus felbft noch typifche Verfhieden- 
heiten in fich bergen müffe. Daß zwifchen Schwind und Bödlin 
, etwa eine Kluft ift, die nicht bloß aus der größeren Kraft des 
Individuums verftändlic if. Analog ift der Unterfchied zwifchen 
Schubert und Wagner: die pantheiftifche Haltung, aus der ihre 
Mufik ftrömt, ift wohl beiden eigen, aber der Unterfchied dodh 
wieder fo charakteriftifh, daß er niht bloß als zeitlih und 
individuell zu begreifen if. Ich war aber zu keinem klaren 
Begriff gekommen. Hier ließ nun die Rutfche Feftftellung des 
Typus II fchärfer fehen. Die Interpretation diefes Typus 
forderte nicht bloß ein vertieftes Verftändnis des Pantheismus, 
fie verfprah auch für die Strukturlehre der Typen neue Re- 
fultate zu bringen. Ich kann hier den ganzen Kreis von Ver- 
fuchen und Anfäten, die mich vorwärtsführten, nicht darlegen, 
ih will nur von den Hauptergebniffen berichten, die, wenn 
fie richtig find, neue Wege des wiffenfchaftlihen Kunftverftänd- 
niffes eröffnen dürften. 
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Wenn ich im folgenden den Unterfhied der Typen oft nur 
nach einer Grundart hin entwikle, fo tue ih das, um nicht 
umftändlih zu werden und überlaffe dem Lefer, das Ergebnis 
für den andern Typus felbft durchzuführen. 


3 


A beginne mit dem Elementarften und benutge zur Verdeut- 

lihung ein graphifches Schema, das aber in der Sache felbft 
gegründet if. Wenn man beim Zuhören einer Mufik oder 
eines Gedichts auf den Rhythmus achtet, nicht den abftrakten 
Sculrhythmus, fondern den lebendigen Wecfel der Gefühls- 
und Sinnakzente, fo wird man die merkwürdige Erfahrung 
machen, wenn man ihn mitzufchreiben oder mitzutaktieren ver- 
fucht, daß man bei Kunftwerken des Typus I (z. B. bei Goethe, 
Händel, Schubert) nur fo taktieren, refp. f[chreiben kann, wie 
Schema I zeiöt, d. h. die unbetonten Silben fallen auf das 
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„fein hinauf“, die betonten auf das „ftark hinunter“. Bei 
Typus DO (z. B. bei Klopftok, Schiller, Beethoven, Schumann) 
nur wie Schema II, d.h. die Energie der akzentuierten Töne 
nimmt den Aufftrih in Anfpruc, die unbetonten den Abftric. 
Bei Typus III (z. B. Heine, Hölderlin, Wagner, Bad, Chopin) 
nur in der Weife, daß überhaupt nur die akzentuierten Silben 
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oder Töne durch eine Bewegung ausgedrückt werden, die Be- 
wegung des zweiten Akzents aber die Gegenbewegung zum 
erften ift und der ftärkfte Druk in der Mitte liegt. Was 
graphifh etwa fo bezeichnet werden kann, wie Schema III 
zeigt. Das gilt übrigens auch für die Profa, ich nenne Ranke 
als Typus I, Treitfhke als Typus I, Hegel als Typus II. 
Diefe eigentümliche Erfahrung bezeichnet deutlich zwei fehr 
auffallende Tatfahen. Zunädft den ganz entfcheidenden Unter- 
fchied, daß der Rhythmus bei Typus I und II einen völlig andern 
Charakter hat, wie bei Typus II. Bei Typus I und II läuft der 
Rhythmus fort. Man fpürt, einmal aufmerkfam geworden, 
mit aller Beflimmtheit, daß ein Goethefches Gedicht oder eine 
Schubertfche Mufik fließt ohne anzuhalten, ein Schillerfches 
Gedicht, eine Mufik von Beethoven oder Brahms unaufhörlih 
vorwärtsdrängt. Beidemal wechfeln die betonten und die un- 
betonten Momente, und diefer Wecdfel hat in fih ein Ziel 
oder eine Rihtung. In Typus III dagegen fteht der Rhythmus, 
richtiger gefagt, er bewegt fich in fidı felber, weil alles gleich 
intenfiv betont ift und eigentlih nur eine gegenfätliche Be- 
wegung möglid ift, ein Vor und ein Zurück, ein Hin und Her, 


Auf und ab. Die Bewegung beruht nur auf den betonten 


Silben und Noten, die unbetontenhabenkeinerhyth- 
mifche Bedeutung. Die zweite betonte Silbe entfernt 
fih nicht von der erften, fondern wendet fih zu ihr zurück, 
finkt in fie zurück, bekämpft, fteigert fie, je nachdem. Je nadı 
der Art der Energie vergleiht man fie mit einer Lokomotiv- 
bewegung oder einer Wellenbewegung. Nur als &harakteriftifhes 
Beifpiel gebe ih das Gedicht von Paul Wertheimer: 

Du weißt, wir bleiben einfam: Du und ich, 

Wie Stämme, tief in Gold und Blau getaucht, 

Mit freien Kronen, die der Seewind küßt ... 

So nah, dodı ganz gefondert, ewig zwei, 

Doc zwifchen beiden webt ein feines Licht 


Und Silberduft, der in den Zweigen fpielt, 
Und dunkel raufht die Sehnfuht her und hin ... 
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Du und ich, Gold und Blau, ewig zwei, her und hin zeigen hier 
befonders deutlich, was gemeint ift; die Glieder ftehen in Be- 
ziehung zueinander, aber folgen nicht aufeinander, nur fo ent- 
fteht die Bewegung, die in dem Gedicht zwifchen den beiden 
Liebenden webt. Oder in Heines Gedicht: „Leife zieht durd 
mein Gemüt, liebliches Geläute“, wo die Gegenbewegung das 
Hin und Her des Glocenfpiels innerhalb der Seele fpüren läßt. 
Hölderlins | 
Ihr wändelt auf weichem Bdden felige Genien 

zeigt, wie Typus III Akzent neben Akzent fett, ihr ift betont 
und wandelt ift betont. So ift nur eine Gegenbewegung 
möglich, denn fortfchreitend gelefen zerreißt der Fluß, die 
Gegenbewegung bringt aber gerade wieder das Wandeln zum 
feierlichften Ausdruk, wie am Schluß das „von Klippe zu Klippe 
geworfen“. Groos charakterifiert einmal die Bachfche Melodie: 
„Da ift vor allem die Fülle der Akzente, die auch den fhwäder 
betonten Noten eine gewiffe Stoßkraft verleihen (Bereite dich 
Ziön), ferner die Neigung mit zwei unmittelbar nebeneinander 
ftehenden ftarken Akzenten zu beginnen (Mein gläubiges Herze, 
In Deine Hände, Blü-üte nur, Bü-üß und Reu), endlih die 
ftark betonten Schlußfilben, wobei häufig wie beim Anfang 
zwei Akzente nebeneinander kommen (vgl. das charakteri- 
ftifhe entzwei in ‚Buß und Reu‘).“, Groos interpretiert dort 
diefe formalen Eigentümlichkeiten aus Bachs männlicher Perfön- 
lihkeit. Sie haben aber vor allem eine typifche Bedeutung. 
Auch das Notenbild des fo ganz unmännlihen Bruckner zeigt 
das Nebeneinanderftehn der Akzente. 

Diefes Stillftehn des Rhythmus in Typus II fteigert fih in 
der Mufik bis zum Orgelpunkt. Ich erinnere etwa an Bacdıs 
erfte Invention als an das kleinfte feiner Gebilde oder an den 
Eingangshor und Schlußchor der Matthäuspaffion, an die 
Brudknerfhen und Regerfchen Orgelpunkte. Es gibt Orgelpunkte, .. 
die nur eine vorbereitende Aufgabe haben, die finden fih aud 
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bei den andern Typen, eine Sammlung der Kräfte gewiffer- 
maßen, hier aber bedeutet er den eigentlichen Höhepunkt, in 
dem die ganze aufgefammelte Energie fih ausbreitet. Die 
Bewegung fteht abfolut ftill und innerhalb feiner Madt flutet 
der ganze Reichtum des mufikalifhen Lebens auf, was den 
Eindruk des großartigften Wogens, einer nicht fortftrömenden, 
fondern in fi bewegten Fülle erwekt. Brahms, ein Künftler 
des zweiten Typus, hat im Requiem zu dem Text „Der Ge- 
rechten Seelen find in Gottes Hand“ auch den Orgelpunkt be- 
nutstt. Das 36 Takte fortdröhnende D fymbolifiert die alles 
fchützende Hand Gottes. Aber weil die Bewegung der andern 
Stimmen die fortfchreitende des zweiten Typus ift, fo hat man, 
wie Hanslik fchon boshaft bemerkt hat, den Eindruk, als ob 
man mit der Eifenbahn durch einen zu langen Tunnel fährt. 
Die Beziehung der Tonbewegung zum ftehenden Orgeipunkt 
ift hier keine innerlihe, fie lebt nicht in ihm, fondern geht 
an ihm vorbei. 

Diefer äußerlih am Rhythmus erfaßte Unterfchied reicht 
nun aber fehr tief in die Lebensftellung der Künftler hinein. 
In den Beethovenfchen oder Brahmsfchen Symphonien ift eine 
fortfchreitende Entwicklung und der Höhepunkt im erften Sat 
immer eine Entfcheidung, in der das Anfangsthema verändert 

und geklärt erfheint. In diefem gleichfam moralifchen Refultat 
liegt die letjte Bedeutung diefer mufikalifhen Arbeit. Genau 
wie der Rhythmus hier der originale Ausdruck des Willens 
gegenüber einer bloßen Sukzeffion ift, des Sichdurchfetens, 
Sichtreufeins, Auffihberuhens der ethifhen Perfon. Beim 
Typus II ift man dagegen von Beginn an im Ganzen; es ift 
wohl eine Steigerung da, aber keine innere Veränderung, nur 
ein Hinausgehen zur Diffonanz, zum Gegenfat, um aud in ihm 
ein Zugehöriges zu finden und verföhnt und bereichert wieder 
zum Ganzen zurükzukehren. Wie Richard Wagner einmal in 
Oper und Drama diefe typifche Entwicklung befchrieben hat, 
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die ihm die Form der Mufik überhaupt zu fein (&hien und die 
eben nur die Form diefes dritten Typus ift, den er felber ver- 


trat. Er gibt als Beifpiel den Vers: „Die Liebe bringt Luft 
und Leid, dodh in ihr Weh auch webt fie Wonnen.“ Schon 
die Affonanz fcheint ihm hier für das Gefühl die dem Verftande 
nah gegenfätlihen Worte zufammenzubinden. Die zweite 
Empfindung kehrt bereichert zur erften zurük und gibt den 
Abfhluß der „Gattung der Empfindung Liebe“. „Es ift die 
Natur des Gefühls, das nur das Einheitliche, in feiner Einheit 
das Bedingte und Bedingende zugleich Enthaltende, das mit- 
geteilte Gefühl alfo nach feinem Gattungswefen in der Art 
erfaßt, daß es fih von den in ihm enthaltenen Gegenfäten 
niht nadı eben diefem Grundfate, fondern nad dem Wefen 
der Gattung, in welchem die Gegenfäße verföhnt find, beflimmen 
läßt.“ Den vollendeten Ausdruk dafür findet aber erft die 
Mufik in der Verwandtfcaft ihrer Töne, wie fie in der un- 
ermeßlichen Harmonie enthalten if. So liegt der Höhepunkt 
diefer Mufik vor allem in jenem Orgelpunkt, in dem die ganze 
gegenfätzliche, alle Harmonien und Disharmonien im Verhältnis 
zum Grundton durchfühlende Fülle fich bewegt: wie der gegen- 
fätlihe Reichtum der Welt in ihrer Einheit. 


Eine analoge Erfcheinung zu dem Orgelpunkt in der Mufik 


ift die Wiederholung desfelben Grundwortes in der Dichtung. 
In dem bekannten Gedicht Nietfches „das trunkene Lied“, gibt 


das Wort „tief“ den Grundklang ab. 
O Menfd! Gib act! 
Was fpridt die tiefe Mitternadht? 
Ih fchlief, ih fhlief — — 
Aus tiefem Traum bin ih erwacht! — — 
Die Welt ift tief, 
Und tiefer als der Tag gedadht. 
Tief ift ihr Weh — —, 
Luft tiefer nodı als Herzeleid! 
Weh fprict vergeh! 
Doc alle Luft will Ewigkeit, willtiefe, tiefe Ewigkeit! 
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"Noch deutlicher in diefer Funktion des Orgelpunkts erfcheint 
.eine folche Wiederholung desfelben Wortes in dem Gedidt 
Alfons Paquets „Kinjo Kan“ (Held Namenlos), weil es hier am 
Schluß des Gedidhtes feinen ganzen erlebten Reihtum noch 
einmal über ihm aufbaut. 


= 4 
D: ganze Verfdhiedenheit in der Rhythmik der drei Typen 
wird aber erft fichtbar, wenn man nun die Aufmerksam- 
keit der zweiten Tatsache zuwendet, von der ich oben fchon 
fagte, daß fie durch jenes Nahhfhreiben oder Nactaktieren 
verdeutliht wird. Die Zielpunkte der rhythmifchen Bewegung - 
bei den drei Typen find ganz verfdiedene. Schon die Dynamik 
jedes einzelnen akzentuierten Tons ist eine qualitativ andere. 
Bei Goethe oder Händel, Mozart, Schubert fett er immer voll 
ein, fällt wie ein gefättigter Tropfen. 


| 


== je => 
Über allen Gipfeln ift Ruh, 
In allen Wipfeln fpüreft du 
Kaum einen Haud. 
Beim Typus II wädft der akzentuierte Ton crescendo an: 
— | — 
Freude fdhöner Götterfunken, Tocıter aus Elyfium. 
In Typus II gräbt er gewiffermaßen in eine dritte Dimenfion 
der Intenfität, eine Bewegung, die man immer als Wühlen 
bezeichnet. Der Ton fucht eine Tiefe zu erreihen: „Doc alle 
Luft will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit“. Wie für den 
einzelnen Ton gilt das im wefentlihen auh für die ganze 
Reihe oder Phrafe: fie enthalten diefe durchgehende dynamifce 
Richtung. Hier gilt vor allem das Kriterium, auf das Sievers 
immer aufmerkfam mact, daß bei falfcher Ausführung der 
Fluß der Bewegung zerftört wird und derEindruk des Löcdhrigen 
entfteht. Das Fallen der Bewegung beim Typus I gibt diefer 
Kunft das Mühelofe.. Wo die Bewegung fich erhebt, tut fie 
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es nur, um wieder zu finken. So entfteht die Wonne der 
Hingabe, des Hingezogenwerdens in diefen Tönen, die füße 
Kampflofigkeit und das Getragenwerden, wie es die Goethefche 
Lyrik oder Schubertfche Mufik fchenken, diefe Leichtigkeit der 
Bewegung, wie in der Mufik Händels und Mozarts. Der Typusll 
fordert dagegen eine unausgefetste innere Anfpannung auf ein 
Ziel zu, Aktivität und Arbeit. Es find ganz andere Kräfte, 
die diefes Aufftreben, Sehnen und Sichverklären bei Beethoven, 
Schumann oder Sciller verlangen. 

Aud hier wäre die Aufgabe, die technifhen Mittel aufzu- 
fuchen, mit denen z. B. der Typus II jene Aufwärtsbewegung 
erreicht, das Hinaufziehn durch Vorhalte, das Übergreifen der 
betonten Note auf den fchwacen Taktteil, das Überfteigern 
der melodifchen Höhepunkte, das für Brahms fo charakteriftifch 
ift, das Steigen der Harmonie bei fheinbarem Fall der Melodie. 
In der Dichtung das Enjambement. Um den ganzen Unter- 
fhied zu erfaffen, fpiele man zwei fcheinbar fo verwandte 
Sätze wie Beethovens Adagio aus der C-dur Sonate op. 2 und 
Schuberts Adagio aus Sonate Nr. 8 c-moll und zwar verwende 
man für den Beethoven die Spielweife des I. und umgekehrt 
für den Schubert die des II. Typus. Man wird fofort fpüren, wie 
beide ihre eigentliche Seele verlieren, der Schubert fentimental 
wird, der Beethoven nüchtern. Man verfuche das eigentüm- 
lihe Schwellen und Ziehen des Tons, das für den II Typus 
fo charakteriftifh ift, z. B.: 

—_ —_ 
„Seid umfchlungen Millionen“ 

beim Typus I anzuwenden, z. B. in einem Goethefhem Gedicht. 
Es wird meift gar keine Gelegenheit da sein, es überhaupt 
zu können und dann wird es als falfhe Sentimentalität 
wirken. Phyfiologifh angefehn, geht der Ton in Typus I mit 
dem Atem, während Typus II grade da den ftärkften Atem 
verlangt, wo er von Natur am Abfinken ift. Hier treten die .: 
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Rußfchen Körperhaltungen unterftügend auf und fchaffen das 
zu folcher Leiftung fähige Organ. In der Malerei fordert 
analog der Typus II wegen feines vertikalen Bildbaues die 
ftärkfte Anfpannung der Augenmuskeln, während Typus I mit 
feinen horizontalen Linien der natürlichen Augenftellung 
entgegenkommt. 


Aud diefe Erfcheinung läßt fih nun wieder tiefer in die 
Struktur der Typen hineinverfolgen. Jene aktive Spannung 
des akzentuierten Tons und dann der ganzen Phrafe beim 
zweiten Typus hat in der Dichtung ihr Gegenftük darin, daß 
der Typus II den Hauptausdruk in das Verbum verlegt, 
während er fparfam mit Adjektiven if. Die Verba drüden 
aber den: lebendigen Verlauf, Handlung und fortfchreitendes 
Gefdhehen aus. Schon Dilthey macht einmal bei Walther von 
der Vogelweide darauf aufmerkfam, daß feine Diktion ihre 
ganze Kraft in die Verba verlege. Sehr charakteriftifch ift 
auch hier wieder Schiller. Ich erinnere an den Taucter und 
feine Schilderung des Meerftrudels „es wallet und fiedet und 
braufet und zifcht, wie wenn Woaffer mit Feuer fih mengt“ 
und dann an den Schluß, der die ganze Rührung zufammen- 
faßt in die merkwürdige Form „da büdkt fihs hinunter mit 
liebendem Blik“. Oder im Reiterlied: 

Des Lebens Ängften, er wirft fie weg, 

Hat nicht mehr zu fürchten, zu forgen, 

Er reitet dem Schikfal entgegen ke, 

Triffts heute nicht, trifft es doch morgen 

Und trifft es morgen, fo laffet uns heut 

Nod fdlürfen die Neige der köftlichen Zeit. 
Wenn Leffing vom Dichter fordert, daß er nur andeutungsweife 
durch Handlungen f&ildern folle und bei Homer die Sparfam- 
keit an Adjektiven preift, fo ift das ein Beftandteil der Poetik 
des zweiten Typus, zu dem er felber gehört. Das gibt diefem 
Stil die Energie, das Aktive und das fortfchreitende Tempo. 
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Typus I dagegen legt die Kraft in die Zuftandsworte, wie denn 
Goethe immer wieder betont hat, daß es die Aufgabe feiner 
Dichtung fei, einem Zuftand Ausdruk zu geben. (Was ift da 
viel zu definieren! Lebendiges Gefühl der Zuftände und 
Fähigkeit fie auszudrücken, macıt den Poeten.) Der Typus II 
ift an diefer Stelle charakterifiert durch die Häufung fchwerer, 
gefühlsbetonter Worte, die einen Gehalt auszufhöpfen fuchen. 


Das Ganze 
War angefüllt mit einem tiefen Schwellen 
Schwermütiger Mufik. Und diefes wußt ich, 
Obgleichs ich nicht begreife, doch ich wußt es: 
Das ift der Tod. Der ift Mufik geworden. 
Gewaltig fehnend, füß und dunkelglühend, 
Verwandt der tiefften Schwermut. Aber feltfam! 
Ein namenlofes Heimweh weinte lautlos 
In meiner Seele nach dem Leben, weinte, 
“Wie einer weint, wenn er auf großem Seefciff 
Mit gelben Riefenfegeln gegen Abend 
Auf dunkelblauem Wafler an der Stadt, 
Der Vaterftadt, vorüberfährt. Da fieht er 
Die Gaffen, hört die Brunnen raufden, riecht 
Den Duft der Fliederbüfche, fieht fich felber, 
Ein Kind, am Ufer ftehn, mit Kindesaugen, 
Die ängftlich find und weinen wollen, fieht 
 Durd offne Fenfter Licht in feinem Zimmer — — 
Das große Seefhiff aber trägt ihn weiter 
Auf dunkelblauem Woaffer lautlos gleitend 
Mit gelben, fremdgeformten Riefenfegeln. 
(von Hofmannsthal) 


Die Intenfität des Typus II gibt jedem Hauptwort und jedem 
Verbum gern ein fteigerndes Beiwort und er begnügt fidh meift 
niht mit einem Wort, fondern fetst mehrere nebeneinander. 
Wo Typus I zwei Adjektive braudt, erfaßt das zweite die 
Mannigfaltigkeit der Erfcheinung von einer andern Seite, wo 
Typus III es tut, geht das zweite Adjektiv entweder in der- 
felben Richtung, nur einen stärkeren Grad, eine größere Tiefe 
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fuhend, oder es wirkt gegenfäglih. Die Diktion bekommt 
dadurch das Gefpannte, Eindringlihe und Schwerblütige, dem 
fließenden Rhythmus Widerftrebende. Befonders in der Profa 
fällt einem dies Merkmal des Typus II zuerft auf und läßt 
ihn fofort erkennen. 

In der Mufik herrfhen natürlih analoge Beziehungen und 
wer darauf achtet, wird fofort hier das aktive Verbum, dort 
die Zuftandworte als Träger des wefentlihen Ausdrucks wieder- 
erkennen. Bei Beethoven etwa liegt die Hauptkraft des Aus- 
druks in den rhythmischen fortgehenden Schritten, den zu- 
pakenden Schlägen. Um an ein ganz naheliegendes Beifpiel 
zu erinnern, nenne ich den Anfang der V. Symphonie. Bei 
Schubert liegt alles in den Harmonien, in den harmonifchen 
Verhältniffen der Melodie wie vor allem in den Auflöfungen, die 
jedesmal in ihrem Aufleuchten ausgekoftet werden möchten — 
verweile doh, du bift fo fhön — und wo oft durdı Ver- 
änderung eines Tones in einer Harmonie eine ganz neue 
Tonart und damit ein völliger Wecfel der Empfindung auf- 
geht. Typus III ift auch hier wieder charakterifiert durch die 
Häufung der fich fteigernden Diffonanzen, das Sichüberbieten 
des Ausdruks. Wie man von Goethe gefagt hat, daß feine 
Poefie die Funktion für ihn hatte, das Innere durd diefe Ent- 
äußerung zu entlaften, das innere Verhältnis zu den Erfcdei- 
nungen des Lebens mit feinen Diffonanzen in harmonifcıes 
und rhythmifches Behagen aufzulöfen, auch zu dem Un- 
angenehmen die harmonifhe Beziehung zu fuchen, die es 
aufhebt, fo bedeutet die Diffonanz in der Mufik des Typus I 
nur einen Schmerz, der überwunden wird, fie hat keinen pofi- 
tiven Sinn. Der Typus IH dagegen fucdht die Diffonanz, fie 
ift feine eigentliche Kraft und Aktivität, das Werkzeug, mit 
dem er in die Tiefe gräbt. 

Das Fallen und Steigen des akzentuierten Tons findet feine 
Bedeutung aber noch nadı einer andern Seite. Die Vergangen- 
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heitsform fällt gegenüber der Gegenwartsform. Z.B. binden, band, 
gebunden, da kommt ein Menfc, da kam ein Menfc. Solange man 
das Zeitbewußtfein wachhält, ift der Unterfhied da. Der Ton fetzt 
in band, in kam gleich vollftändig ein und hat ein decre- 
scendo in fit, während er in der Gegenwartsform und gar 
in der Zukunftsform wähft. Das vergangene Gefühl hat eine 
Abgefcloffenheit, in der wir auch Schmerzen genießen können. 
Man hat darum auc öfter behauptet, daß der Dichter erft 
dichten folle, wenn der eigentliche Affekt vorbei fei, daß erft die 
Vergangenheit den künftlerifhen Totalanblik gewähre, den 
Hildebrandt in der Plaftik vom Fernbild erwartet. Riehl in 
feinen „Bemerkungen zu dem Problem der Form in der Kunft“ 
hat das in anregender Weife durchgeführt. „Die Erinnerung 
breitet einen Zauber über alles, worauf fie fich bezieht; alles 
erfcheint in diefem inneren Lichte fogleih bedeutfam und er- 
freulih, felbft vergangenes Leid.“ „Die Erfcheinung wird 
felbftändig, in fih abgefchloffen.“ „Der Dichter geht bei feiner 
Dorftellung vom Fernbild der Erinnerung aus. Auch dem, was 
er unfrer inneren Anfhauung als gegenwärtig, als eben ge- 
fchehend vorführt, haudt feine Kunft den Geift der Vergangen- 
heit ein.“ Selbft der dramatifche Dichter „zeigt alles, was er 
vergegenwärtigt, zugleich im Bilde der Vergangenheit: im zeit- 
lihen Fernbild der Erinnerung“. Von unfrer Darlegung aus 
wird nun deutlih, daß es nur der Typus I ift, der diefe 
Vergangenheitsform bevorzugt, das „es war einmal“. Dagegen 
Typus II fchreitet in Gegenwart und Zukunft fort, er hebt die 
Vergangenheit womöglich im Praefenz hiftoricum in die Gegen- 
wart oder bezieht fie auf ein Ideal, das erft kommen foll. 
In feiner Theorie von der fentimentalifhen Dichtung hat 
Schiller gerade diefes Moment hervorgehoben. Diefe Zeit- 
formung wäre im Einzelnen zu analyfieren. Riehl fordert 
die Objektivierung des künftlerifchen Erlebniffes, aber die 
Erinnerungsformung bedeutet doch dafür nur ein Mittel neben 
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andern, dem Befchauer foldhe „objektive Ferne“ und folches 
Darüberfein zu geben, fiher ein befonders wirkfames und 
glückliches Mittel, aber nicht das einzige. Wie Riehl felber 
dann den Humor als ein anderes nennt. Ohne Frage fpielt 
die Erinnerungsformung in der künftlerifchen Arbeit eine ganz 
entfcheidende Rolle, aber es ift nicht nötig, daß fie dem Werk 
den Geift der Vergangenheit einhauht. Der Herakles des 
. Sciller würde vom Geift der Zukunft getragen fein. Es ift 
gerade eines der ftärkften Erlebniffe des Drama, wie in ihm 
die Vergangenheit in die Gegenwart eintritt, wie der fteinerne 
Ritter im Don Juan oder der Geift im Hamlet. Wenn Goethe 
die Gefeze von Epos und Drama daraus ableiten will, daß 
das eine feine Begebenheiten als vollkommen vergangen, das 
andere als vollkommen gegenwärtig behandelt, fo ift auch 
das eine Konftruktion. Spittelers Olympifcher Frühling hebt 
alles in die Gegenwart und der Schluß fieht gar in die Zu- 
kunft hinaus. 

Hie Wafferdonnertanz, umraufht vom Adlerflug! 

Mein Herz heißt „Dennoch“. Herakles bedarf nicht Dank; 

Auch mit verhärmten Wangen geht fiıs ohne Wank. 

Genug, daß über meinem Blid der Himmel fteht; 

Getroft, daß eines Gottes Odem mich umweht. 

Und wenn im Spiegel Torheit mich und Schwäde grüßen, 

Ih nehms in Kauf; was tuts? man wird es eben büßen. 

Dummheit, ih reize Dih? Bosheit, heran zum Streit! 

Laß fehen, wer da bändigt, welchen Zeus geweiht! 

Er riefs, warf feinen Trot voraus die Erdenftraße 

Und folgte feften Trittes nah mit Ruh und Maße. 


Solch imperativifches Finale ift fehr charakteriftifh. Ic er- 
innere z. B. noch an den moralifchen Ausgang von O. Ludwigs 
„Himmel und Erde“. Ich erinnere audı noch an den Gegenfat 
von Ranke und Treitfhke. „Ranke wollte und konnte die 
Gegenwart gar nicht anders begreifen, als wäre fie fdhon Ge- 
fhichte“. „Treitfhkes Wille, unmittelbar auf die Ziele der 
Nation einzuwirken, leitete die Wahl feiner Stoffe wie feine 
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Forfhung und färbte jedes Wort feiner Darftellung.“ Was fo 
für die Dichtung gilt, muß nun auch in der Mufik aufweisbar 
fein, auch hier muß es eine folhe Formbeftimmtheit geben, 
die’ aus der Beziehung auf die Vergangenheit oder auf Gegen- 
wart und Zukunft entfteht. Und es ift mir kein Zweifel, daß 
Schuberts Mufik in feinen Sonaten ganz wefentlich Erinnerungs- 
charakter, Vergangenheitsgefühle zeigt. Die Töne kommen im 
Hinblik auf Gewefenes. Wer einmal darauf aufmerkfam ge- 
worden ift, wird das fofort fühlen, ebenfo wie bei Beethoven 
meift auf eine höcdhfte Zukunft losgegangen wird. 

Der dritte Typus mit feiner fo ganz andersartigen Bewegung 
in das Intenfive gibt in feinen größten Momenten das Gefühl 
der Ewigkeit im Sinne Hegels d. i. der erfüllten Gegenwart 
sub specie aeterni. Hegel hat immer neue Wendungen ge- 
funden für diefes Enthaltenfein der Vergangenheit in der 
Gegenwart, für diefe Erinnerung der Vergangenheit zu ewigem 
Leben, und feine Tiefe beruht in diefem Durcfceinen aller 
Geftalten des Geiftes in feinen letzten Refultaten. Keine Kunft 
vermag diefes Rätfel des Lebens fo auszudrücken wie die 
Mufik. Seit Wagner läßt fie ganz bewußt die alten Motive 
in die Gegenwart auftauchen und ihrer Harmonie diefes Dunkel 
zufegen. Wie Wagner denn au ausdrüklich fagt: „in diefem 
Ausdruk ift das in Zeit und Raum notwendig Getrennte als 
ein Wiedervereinigtes und da, wo es zum Verftändnis nötig 
ift, ftets Vergegenwärtigtes gewonnen“. 


5 
lles Gefagte findet nun feine tieffte Begründung darin, daß 
das Verhältnis der drei Typen zur Wirklichkeit ein völlig 
verfchiedenes ift, die Art der Wirklichkeit und die Stellung, 
die der Menfdı fih zu ihr gibt. Das madt fih audh in der 
Mufik mit aller Schärfe geltend. Der Typus III bewegt fich 
der Welt der Töne als einer Objektivität gegenüber. Fremd 
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und großartig fteht ihre geheimnisvolle Ordnung vor ihm und 


er macht feine Entdekungen in ihr. Das Durchwühlen diefes 


Reihes in den Modulationen ift ein foldhes Entdekungen 
machen von den Bezügen der Töne, ihren Gegenfägen und 
ihren Verwandtfhaften. Selbft die Melodie des dritten Typus 
z. B. bei Wolf ift, wo fie am eigenften wirkt, wie ein Suchen 
in einer fremden Welt. In immer neuen Diffonanzen gräbt 
er fih in diefe Tiefe ein. Es ift kein paffives Hingegebenfein, 
fondern ein Arbeiten mit größter Energies aber diefe Energie 
erfhöpft fich nicht im freien Ausdruck, ift keine Selbftdarftellung 
des Individuums, fondern arbeitet fih aus an der objektiven 
Wirklichkeit, und der Schmerz der Diffonanz ift höchfte Aktivität. 


So enthält diefe Kunft ein Moment von Anfpannung, die der - 


Kunft fonft abgefprohen wird, fie will etwas und arbeitet, 
aber in diefem Eindringen in den „Urzufammenhang der Töne“ 
weitet fich die Seele aus zur Objektivität der Welt und des 
ganzen Gehalts ihrer Beziehungen. Diefer Typus entwickelt 
in der Gefhichte der Mufik vor allem die mufikalifche Sprache 
und das Syftem der Harmonie. Er hat ein befonderes Ver- 
hältnis zu fo objektiven Formen wie es die Fuge ift (vgl Fugen 
von Bach und Reger gegenüber folchen von Beethoven und 
Brahms). Typus II dagegen geht auf ein Ziel zu und das 
Maß feiner Kraft ift die Energie diefes Fortfchreitens. Die 
Töne find nur das Material feines Ausdruces, er arbeitet an 
der Vollendung und Verklärung feines Themas wie an fidh 
felber. Er handelt und kämpft, fucht Entfcheidungen, bis er 
überwunden hat. Seine Entdekungen liegen ganz wo anders, 
in der Entwiclungsfähigkeit feiner Themata, in der Fort- 
fhreitung und dem Aufbau. Typus I lebt in der individuellen 
Mannigfaltigkeit der Welt, hingegeben an die Fülle ihrer 
Geftalten. Diefe Mufik ift im Grunde immer homophon, ihr 
tieffter Sinn erfcheint in der Geftalt der Melodie, deren Länge 
und deren Reihtum das Zeichen feiner Kraft ift, und in dem 
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Wecfel der Harmonien mit feinen Überrafchungen. Es ift 
kein Suchen nadı einer fremden Tiefe da, die Tiefe ift gelegen 
in der Tatfache des genialen Lebens, \das fich in diefen Melodien 
und diefem harmonifchen Wechfel offenbart. So ift die Struktur 
diefer Mufik lofe und mehr die eines Nebeneinander, wie auf 
einer Ebene. Das Gefühl genießt feine Zuftände in der Wieder- 
holung. Während Typus I vertikal baut und feine Mufik fich 
zu immer größeren Höhen hinaufarbeitet. Wie denn auc der 
Leichtigkeit des Schaffens von Händel, Mozart und Schubert 
das fchwere Ringen von Beethoven oder Brahms gegenüberfteht; 
was dort Gefhenk und Glük ift, wird hier unter höchften 
Anftrengungen erarbeitet. 

Ganz allgemein ausgedrückt verftehe ih TypusI und Typus III 
aus einem pantheiftifchen Lebensgefühl, Typus I aus dem Idea- 
lismus der Freiheit und der Perfon. Aber das pantheiftifche 
Lebensgefühl ift kein einheitlihes und der Unterfchied liegt 
darin, wie es fich mit den harten dualiftifhen Tatfachen diefes 
Dafeins, mit Schmerz, Sünde und Tod abfindet. Typus I lebt, 
wie das Sciiller von feinem naiven Dichter gefagt hat, un- 
gebrochen und unmittelbar in fih und mit der Welt. Wie Simmel 
das bei Goethe gezeigt hat, der von dem, was man Moral 
nennt, nichts wiffen will und alle diefe dunklen Erfahrungen 
möglihft von fih entfernt; fie werden vielleicht fchweigend 
verehrt, aber er fucht ihre Tiefe nicht auf. Sittlichkeit ift hier 
immanente Form und negativ gewendet: Refignation. Typus II 
und Typus III haben beide den Bruch mit dem unmittelbaren _ 
Lebensbeftehen vollzogen, aber Typus II fo wie Kant das dar- 
ftellt, als Entgegenfegzung von Natur und Freiheit, Typus II 
wie Hegel es entwickelt, wo diefe Entgegenfezung der Weg 
zur höheren Einheit ift. Beide Typen find im Sinne Schillers 
als fentimentalifch zu bezeichnen, beide kennen fie den Schmerz 
der Trennung. Das unterfcheidet den Pantheismus von Typus II 
fo völlig von dem des Typus I. Für ihn gehört der Schmerz, 
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ja die Sünde mit zur Realität der Welt. Erft in foldıen 
'Gegenfäten tut fich ihr tiefftes Wefen auf. Die Verföhnung 
ift das eigentliche Myfterium diefes Pantheismus, die immer 
erft Folge von Trennung und Schmerz und Arbeit fein kann. 
Dilthey hat in feiner Jugendgefchichte Hegels diefes innerfte 
Moment feines Pantheismus herausgehoben , das er aud bei 
Hölderlin findet. „Auf dem Standpunkt des objektiven Idea- 
lismus erfaffen fie beide die Zweifeitigkeit des Lebens. Es 
wäre intereffant, hierin Novalis mit ihnen zu vergleichen.“ 
Aud Novalis gehört in feinen reifen Sachen zum dritten Typus. 
Dilthey fah in diefer Aufnahme der Gegenfätze in den Einheits- 
gedanken eine Entwicklung des Pantheismus zu einer höheren 
Stufe, wie das auch Hegel ‘etwa gegenüber Spinoza behauptete. 
Aber diefe Entwicklung, die für die Philofophie eine Vertiefung 
bedeutet, bedeutet weder menfhlih noch künftlerifh eine 
höhere Stufe, wohl für das Individuum, das fie wie etwa 
Novalis, durhmaht, obwohl auch das in diefer Entwicklung 
verliert, aber nicht von Typus zu Typus. Der tieffte Unter- 
fhied liegt eben darin, daß der Typus I, wo er vollendet ift, 
mit feinem Schaffen felbft wie eine Offenbarung des Lebens 
diefes Alls erfcheint und immer fchon ift, was die. andern 
fuhen. Wie Goethe fich felber erftaunt zufah und in Mozart 
folhe Produktivität. verehrte, wie Schiller fie als fchöne Seele 
befhrieb und Scelling im Syftem des tranfzendentalen Idea- 
lismus als höchfte Potenz der Ichentwiklung konftruierte, die 
eine bewußtlofe Unendlichkeit enthält. Darum konnten wir 
vorhin fagen, daß die Tiefe diefes Typus gelegen fei in der 
Tatfache feines Lebens felber, nicht im Zufammenhang feiner 
Arbeit, fondern in der einzelnen Melodie, die immer fchon 
ganz und vollendet if. Für Typus II bekommt dagegen die 
Diffonanz eine pofitive Bedeutung. So entfteht hier jenes 
‘ merkwürdige Schwelgen in ihr, in Schmerz und Sünde, in allem 
was gegenfätliche Spannung des Lebens ift. Schon für Gottfried 
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von Straßburg ift audı das Leid Genuß, von „füßer Herbe“ 
fpriht er und: liebes Leben und leider Tod, lieber Tod und 
leides Leben. Diefer Genuß des Todes, der Sinn für die 
Süße des Sterbens ift bei keinem großartiger als bei Badı. 
Ich erinnere an die Kantate „O Ewigkeit du Donnerwort“, in 
der die Stimme des heiligen Geiftes auf das Wort Sterben 
fih wie in alle Myfterien diefes Dafeins hineinfingt. In Brahms 
Ernften Gefängen erfceint ein ähnliher Gang auf die Worte 
„nichts zu erwarten“, aber hat da einen ganz anderen Sinn 
und das „O Tod, wie füß bift du“ bedeutet kein Verfenken 
in fein Geheimnis, fondern nur die Erlöfung von der Bitterkeit 
diefes Lebens mit feiner Arbeit. Hölderlin im Empedokles 
und Novalis in den Hymnen an die Naht haben den Tod wie 
Badı verftanden. Solche heraklitifhe Einheit von Hades und 
Dionyfos ift aber nur das höchfte Beifpiel für diefen Charakter 
des Typus III, dem das Moment der Gegenfätlichkeit und ihrer 
Einheit alles durchzieht. Wie bei Hegel in jedem Sat die 
Einfhränkung, die Antithefe mit dazu gehört, das Ja und das 
Aber, das nicht draußen bleibt, fondern mit feiner pofitiven 
Beziehung auf das Ja erft das Ganze ausmacht. Hegels Sprache, 
wie feine Wortbildung ift nur von hieraus zu verftehen, dann 
aber audh ganz durcfichtig. „Das Anundfürfichfein“, die „be- 
griffene Gefdiichte“, der Ton liegt immer auf beiden gegen- 
fätlihen Worten und will auch fo gehört werden. Vor allem 
ift aber die Mufik imftande, diefe rätfelhafte Einheit der Gegen- 
fäte in einer Harmonie auszufprechen, gerade aus den grau- 
famften Diffonanzen die höchfte Verföhnung zu fhöpfen. Auch 
hier ift Bach wieder das großartigfte Beifpiel, wenn er in 
feinen Doppelfugen das Gegeneinander der Gemütsflimmungen 
fih ausarbeiten läßt, in feinen Kantaten Sündenbewußtfein, 
Erlöfungshoffnung und befreite Seligkeit gleichzeitig zufammen- 
klingen. 
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6 
1 nun noch ein Letztes, das tief auch in die Mehrfeitig- 
keit des fpezififh künftlerifchen Verhaltens blicken läßt, 
das immer zu leiht als überall dasfelbe genommen wird. 
Die beiden erften Typen äußern. ihr Gefühl direkt, das Gefühl 
fetst fih unmittelbar in die Form um, der Rhythmus ift eine 


Entladung gleichfam, eine direkte Folge der inneren Bewegung, 


in der fie ausftrömt. Daneben gibt es aber nocı eine ganz 
andere indirekte Weife, die Gefühle zum Ausdruck zu bringen: 
auf dem Umweg des Symbols, der Erfüllung einer äußeren 
Erfheinung mit Sinn und Leben, der Verfenkung in folce 
Objektivität. Diefer fymbolifhe Ausdruk exiftiert überall 
neben dem direkten, im fittlihen, wie im religiöfen Leben. 
So fteht im Kultus das Opfer oder die Zeremonien neben den 
direkten religiöfen Äußerungen wie es das Gebet ift, und aud 
hier exiftiert der Gegenfatzs der Individuen, daß fie zu dem 
fymbolifhen Ausdruk gar kein Verhältnis haben oder erft in 
ihm die volle Intenfität ihrer religiöfen Äußerung erreichen. 
Eine andere Art der fymbolifchen Äußerung find die typifchen 
Gebärden, d. h. Gebärden, die nicht der unmittelbare Ausdruk 
eines inneren Zuftandes find, fondern die eine konventionelle 
Sprache darftellen. In der Schaufpielkunft ift die Dufe eine 
Vertreterin folchen fymbolifhen Ausdruks durch typifhe Ge- 
bärden, die Vertretern der anderen unmittelbaren Ausdrucds- 
weife leicht maniriert, unwahr und künftlih vorkommen, es 
aber ebenfowenig zu fein brauchen, wie die religiöfe Zeremonie 
‚äußerlich fein muß. In Dicıtkunft und Mufik muß diefe völlig 
verfchiedene Art der Äußerung natürlih auh zu ganz ver- 
fhiedenen Formen führen. Der modernen Lyrik, die zumeift 
dem fymbolifchen Typus angehört, ift diefer Unterfchied vor 
allem in ihrem Verhältnis zu Goethes Lyrik als unmittelbarer 
Ausfprahe des bewegten Innern bewußt geworden. „Was 
Chriftian Günther begonnen und Goethe auf den höchften 
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Gipfel menf&licher Vollendung hinaufgeführt hat, die Hinüber- 
nahme der individuellften Erlebniffe als flügende und treibende 
Beftandteile in den Bau des Gedihts hat Begrenzung, Ab- 
lehnung und Umformung erfahren aus der Notwendigkeit eines 
grundfätlich anderen, beflimmenden Welterlebniffes. Diefem 
neuen Weltergreifen kommt es nicht darauf an, die Seele in 
ihren einzelnen Schwingungen zu erfaffen und wieder zu ge- 
ftalten.“ „Das Objektive, wenn man.fo will, im Subjektiven 


der Seele herauszuheben, fich felbft durch diefe flete Grund- 


befinnung in einem Goethe und feiner Zeit ganz entgegen- 
gefetten Willen zu fteigern, auszuweiten, in den Urzufammen- 
hang der Welt einzugliedern, ift das Wefentlihe an diefer 
neuen Kunft.“ „Die Formen diefer Kunft find Symbole der 
fih im Ganzen der Welt wiedererkennenden Seele, nicht in- 
dividuell, fondern typifh.“ In allen Künften hat diefe indirekte 
Ausdrucsweife übrigens ein befonderes Verhältnis zum Mythus 
und den fymbolifchen Formen und Bildern früherer Kunftftufen ; 
ferner zu allem, was man Requifiten und Perfonnagen nennt, 
wie Tod und Teufel, Nixe und Pan. 

So find auch in der Mufik die Formen entweder direkt aus 
der Erregung entfprungen, Ausfpradhe des bewegten Innern, 
oder es find Figuren, Motive, welche verallgemeinert fymbolifch 
wirken. Ich glaube nun zu fehen, daß der dritte Typus ein 
befonderes Verhältnis zu diefer fymbolifhen Ausdrudksweife 
hat. Schweitzer hat in feinem Buche über Badı nadıgewiefen, 
daß man feine Themen und feine Tonfprahe nur verfteht, 
wenn man die mufikalifhe Figur aus dem Text interpretiert 
als Nachahmung einer finnlihen Bewegung, ja daß Bad fich 
geradezu eine mufikalifche Sprache gefchaffen hat mit kon- 
ventionellen Zeichen, wodurch feine Mufik für den, der diefe 
Zeichen kennt, einen allgemeingültigen Ausdruk bekommt, 
wie ihn die Sprache im Wort hat. „Faft alle charakteriftifchen 
Ausdrüke, die durh ihre regelmäßige Wiederkehr in den 
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Kantaten und den Paffionen auffallen, gehen auf etwa zwanzig 
bis fünfundzwanzig, meiftens bildlih bedingte Elementarthemen 
zurück.“ (445.) „Vom Standpunkt der reinen Mufik aus find 
Bachs Harmonifierungen vollftändig rätfelhaft, weil er nicht 
auf eine Tonfolge, die in fih ein äfthetifches Ganze bildet, 
ausgeht, fondern fich von der Poefie und dem Wortausdruk 


leiten läßt.“ (427.) Das bekanntefte Beifpiel vielleicht für diefe . 


Methode ift das „Kreuziget ihn“ in der Matthäuspaffion, wo 
die Mufik das Kreuz nadhahmt, was natürlih nur fymbolifc 
gemeint ift, aber gerade dadurdı dem Schmerz einen finnfälligen 
und objektiven Charakter - verleiht. Ganz ähnlih find die 
Motive Wagners zu verftehen. Sie follten ja, wie er felber 
immer ausgefprochen hat, dem Wortlofen der Mufik die all- 
“gemeine Deutlichkeit der Sprache verfchaffen. Wagner hat 
gefhildert, wie ihm im Zuftand der Konzeption das Motiv 
objektiv wie eine Geftalt entgegengewadfen fei. Indem nun 
aber foldhe feften und rhythmifch ftarren Gebilde, die nicht 
bloß augenblikliher Ausdruck find und mit ihm weiterfließen, 
fondern eine objektive Bedeutung haben, in den Zufammenhang 
des Werkes eintreten, ift klar, daß die rhythmifche Bewegung 
hier eine vollftändig andere fein muß, wie bei den andern 
beiden Typen, wo das Gefühl unmittelbar in ihm fchwingt. 
Für die andern Typen hat Wagner z.B. überhaupt keinen 
lebendigen Rhythmus. So läßt fih audh von hier aus noch 
einmal tiefer in die feftgeftellten Verfchiedenheiten hineinfehen. 
Und ebenfo ift die harmonifche Entwicklung kein freies Fließen, 
fondern fie bedeutet etwas, und die einzelne Harmonie wie 
ihr Zufammenhang nimmt ihren Charakter aus diefer Bedeutung. 
Alle Programmufik beruht natürlih auf diefem Prinzip. Ich 
erinnere auch an das Wolfffche Lied gegenüber dem Brahms- 
fhen. Wenn nun Hanslik diefes Wefen der fymbolifcdhen 
Mufik nicht verftand, fo vertrat er eben nur die Äfthetik der 
andern beiden Typen. In dem Moment, wo fidı ergab, daß 
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auch Bad jene ganz andere Weife der mufikalifhen Sprade 
befitit, war auch für die Klaffiziften erwiefen, daß in ihr keine 
Entartung der Mufik vorliegt, fondern daß auch das Wefen 
der Mufik kein fo einfades ift, wie man immer zunädft an- 
zunehmen bereit ift, daß aucdı fie wie alle andern menfdlichen 
Lebensäußerungen mehrfeitig ift. 


1 


7# Schluß noch einige Worte über das Wefen des Typus 

und den Gewinn folder Unterfuchung. Typus meint niht 
einen Allgemeinbegriff, dem als einem Allgemeinen alle mög- 
lichen Einzelfälle und Übergänge gegenüberftehn, die er nicht 


‘ erfaffen kann, er ift auh darum keine „Vergewaltigung der 


Vielfeitigkeit und des Reichtums des Lebens“, läßt nicht „die 
taufend charakterologifhen Unterfhiede des wirklichen Lebens 
in fünf oder drei oder in eiher Spite gipfeln“, fondern er 


"ift ein Wefensbegriff. Der Typus hat in fich felber die Tendenz 


auf feine reine Ausbildung, die völlige Durhführung feines 
Stils, und der Genießende konftatiert da, wo ein Künftler aus 
feinem Typus herausfällt, nicht bloß eine Tatfache, fondern 
einen Fehler. Der Typus hat in fich felber den Maßftab, nadı 
dem er felber entfcheidet, was er von der Wirklickeit in fidh 
aufnimmt und was er ausfcheidet — beides ift gleih wirkfam. 
Und fo begreifen wir ihn und feinen Gehalt aus der in ihm 
felber gelegenen Einheit, nicht aus einer Einheit, die 
wir von außen heranbringen. In unferer Unterfuhung er- 
faffen wir daher eine Intention des Lebens felber und ver- 
ftimmeln fie darum auch nicht, fondern im Gegenteil, wir 
„verftehen“ fie und maden fie deutlich. 

Ih „verftehe“ im- Genuß ein Werk: das heißt, daß ic nicht 
bloß irgendwie von ihm bewegt bin, fondern daß diefer Ge- 
nuß ein geiftiges Verhalten ift, in dem mir das Werk als eine 
Einheit aufgeht, die alle Mannigfaltigkeit in ihm bedingt. - 
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Ich verftehe die Farben eines Bildes als in diefer Einheit not- 
wendig gefetst, ohne daß ich diefe Notwendigkeit ausfprechen 
könnte; ich hebe nur heraus, daß diefer notwendige Bezug 
da if. Ich kann einer Mufik folgen als einer ftrömenden 
Einheit, in der nichts willkürlich, finnlos, zwe&los da ift. Ich 
verftehe darum jede Modulation, die Gliederung, den Aufbau. 
Das Bewußtmadhen und Analyfieren folcher Bezüge fteigert 
darum den Genuß, weil es nur die Wirkungsmomente des 
Kunftwerkes ins Licht hebt: wie das zueinander paßt, das Rot 
zum Grün fteht, die Farbe zur Form, beide zum Thema, Weiter- ‘ 
führung und Entwicklung des Thema ufw. Alle diefe Bezüge 
hat der-Künftler audı befeffen und zum Teil mit Bewußtfein 
hineingearbeitet. | 

Das wiffenfchaftlihe Verftehen geht jest aber von hier in 
eine neue Sphäre des Verftehens über, in dem es den Stil 
eines Werkes erfaßt. Jettt ver#ehe ich die einzelnen Züge, 
Merkmale, Eigenfhaften eines Werkes als charakteriftifch, d.h. 
als notwendigen Ausdruck elnes beflimmten Sinnes. Es genügt 
alfo nicht, auf diefe charakteriftifhen Züge aufmerkfam zu 
machen, die das Werk von andern unterfheiden und neben 
andere ftellen, fondern diefe Züge follen aus einer Einheit 
als notwendig verftanden werden. Es wird alfo gefordert, 
diefes einheitliche innere Leben zu erfaffen und die Kunftform 
aus ihm aufzuklären, in der es fich offenbart. 

Von allen Seiten fchäle ich foldıe Stilbeziehungen, Einheiten, 
die eine Mannigfaltigkeit im Kunftwerk beherrfhen, heraus, 
hiftorifhe der Nation und der Generation, typifche, wie wir 
fie in unferm Vortrag behandelt haben, endlich fachliche, wie 
fie Leffing oder Hildebrandt aufgefücht hat. Nun ift aber 
feftzuhalten: auch diefes Aufdeken der Stileinheiten im Kunft- 
werk dient der Entwicklung des Genuffes. Es ift nicht nur 
ein Kloffifizieren eines fertigen Eindrukes in irgendwelche 
wiffenf&haftlihe Rubriken, fondern es offenbart neue Wirk- 
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lichkeit in ihm, vertieft den Eindruk. Was bisher individuell 
[hien, wird nun allgemein, damit ergibt fih aber wieder ein 
neuer Maßftab für das Individuelle So wird der Eindruk 
entwickelt, nicht bloß als eine unveränderliche GESERERBEH 
erfchöpft. | 

Endlich noch ein Letztes. Aus dem Gefagten geht hervor, daß 
jede künftlerifche Erfcheinung einer ganz verfchiedenen Stil- 
betrachtung unterworfen werden kann. Jede foldıe Stilbetradh- 
tung bedeutet eine Abftraktion aus dem einheitlichen Leben, 
die einen individuellen Reft übrig läßt. Es ergeben fih dann 
drei Fragen. Erftens, wie verhalten fih diefe verfchiedenen 
Gefetlihkeiten in der Struktur des Mannigfaltigen zueinander ? 
Zweitens, läßt fidh die Individualität reftlos in foldhe Mehrheit 
von Gefetlichkeiten zerlegen und drittens, wie verhält fich der 
Wert der Realifierung folder Gefetlichkeit zu dem Wert der 
Individualität? 

Daß .die Individualität des Werkes nicht gänzlich aufzulöfen 
ift, wenn ih auch nie weiß ob nicht der Reftbeftand doh nocd 
wieder -einer typifchen Betrachtungsweife unterworfen werden 
kann, ergibt fih daraus, daß es letstlich aus einer Einheit der 
f&haffenden Seele entftanden ift, alfo diefe Einheit und ihr 
individuelles Gefet enthält. Eine Vertiefung diefer Notwendig- 
keit ergibt fih nun aber auch gerade aus dem Nebeneinander 
jener Gefetzlichkeiten, die dod in der Einheit des Kunftwerkes 
zufammenbeftehen. Was in der Analyfe getrennt ift, wirkt 
im Kunftwerk geheimnisvoll zufammen und gerade in dem 
Ineinanderwirken jener verfdhiedenen Faktoren liegt ein fpezi- 
fifh Individuelles. Damit ift nicht gefagt, daß die Indivi- 
dualität wefentlih nur auf diefe Strukturierung jener ver- 
fchiedenen Faktoren zueinander zurückzuführen ift, daß nicht 
noch eine ganz fpezififche individuelle Geftaltung elementarer 
Natur dazu kommt, aber ein wichtiges Geheimnis der Indivi- 
dualität, das in gewiffen Grenzen noh ausdrükbar if, ift 
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doch damit gefehen und es wird darauf ankommen, das Ver- 
hältnis diefer Faktoren inwieweit es fadhlid bedingt ift und 
wieweit es individuell ift, feftzuftellen. Die Sade liegt hier 
analog wie auf einem engeren Gebiet: bei dem Rhythmus. 
Alle rhythmifchen Theorien, die bisher aufgeftellt find, gehen, 
foweit ih fehen kann, einfeitig vor, indem fie fih immer nur 
auf einen Teilbeftandteil des Lautkomplexes, der rhythmifch 
geftaltbar ift, konzentrieren. Die eine auf die mufikalifche 
Seite, Höhe und Tiefe, die andere auf die Akzentuierung, die 
dritte auf Kürze und Länge, auf die Klangfarbe der Vokale, 
auf die Affonanzen ufw. Es ift kein Zweifel, daß die ver- 
fhiedenen Künftler verfdhiedene diefer im Laut enthaltenen 
Momente für die Rhythmik bevorzugen. Aber ebenfo gewiß 
ift, daß in jedem Gedidtt alle diefe Faktoren gleichzeitig ent- 
halten find und irgendwie mitfhwingen müffen. Jeder Verfuc 
darum, eine folche abftrakte rhythmifche Anordnung heraus- 
zuheben, vermag niemals die Totalität des lebendigen rhyth- 
mifchen Gebildes zu erfaffen. Und ferner: die Individualität 
des Künftlers wird fich gerade darin ausdrücken und das ganz 
eigentümlich Lebendige des Kunftwerkes liegt darin, wie diefe 
abftrakt herauszuhebenden Reihungen aufeinander wirkend 
ganz verfhiedene Möglichkeiten hervorbringen. Denn die 
rhythmifchen Reihen gehen natürlich nicht unabhängig neben- 
einander, fondern in der Weife, daß z.B. die Klangfarbe der 
Vokale die mufikalifhen Rhythmen unterftütt und der Rhyth- 
mus des Sinns durd den zeitlihen Rhythmus getragen und 
gefteigert wird — was jeweils genauer feftzuftellen ift — und 
das madıt die Schönheit erft aus. 

Das fdhwierigfte Problem liegt nun nadı dem allen in der 
Frage der Bewertung von typifchem Stil einerfeits und Indivi- 
dualität andererfeits, injenerletzten Auseinanderfetzung zwifchen 
Allgemeinem und Individuellem, die wir überall wiederfinden. 
Das eine fteht jedenfalls feft, daß die größten Künftler auch 
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immer die reinften Zeugen einer typifchen Gefetlichkeit find. 
Und fo zeigt fih hier noch einmal, daß jene Gefetlichkeit 
nicht bloß eine Abftraktion ift, die die Theorie in das Leben 
hineinprojiziert zum Zweck ihrer Klaffıifikation, fondern die in 
der Tendenz des Lebens felber enthalten if. Der Künftler 
will das Gefeg und er reinigt die zudrängende Fülle feiner 
individuellen Einfälle und Launen nah den Zielen folder 
vollftändigen Durchdringung und Geftaltung der Mannigfaltig- 
keit durdh das lebendige Prinzip. 
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Zu Seite 87. H. Wölfflin: Das Problem des Stils in der bildenden 
Kunft. Abh. d. Akademie d. Wiff. zu Berlin, 1912, S.572ff. Man ver- 
gleihe auch feinen Auffat im Logos 1913: Über den Begriff des 
Malerifhen. Wölfflin unterfcheidet ganz ähnlich wie. Winckelmann 
(Cicero, Quintilian, Scaliger, Shaftesbury) Stilftufen, die fidh periodifch 
gleichlaufend wiederholen, und aud er weift darauf hin, daß diefer 
Prozeß wie für die bildende Kunft fo aud für die literarifhe Dar- 
ftellung der Welt wie für die Mufik gelte. Ich begreife nicht, wie 
er dann noch glauben kann, daß diefe Entwicklung in der bildenden 
Kunft mit dem Ausdruk direkt nidıts zu tun habe, fondern aus rein 
optifchen Prämiffen hervorgehe („Die Augen haben fich geändert“ !?). 
Sie vollzieht fih wohl in einer tiefften Schiht der Formwirklichkeit, 
aber wie fie in allen Künften analog auftritt. fo bedeutet fie auch 
in ihnen allen dasfelbe und fteht hinter dem jeweiligen finnlihen 
Material, das fie benutt. Wohl ift fie zunädhft wenigftens unabhängig 
von Nation und individuellem Charakter, aber es drückt fih in ihr 
genau fo ein tiefer Wechfel der Lebensauffaffung aus wie in anderen 
Stilgegenfäten. Über die Gründe des von ihm konftatierten periodifc 
wiederkehrenden Stilwandels ift fih Wölfflin nicht ganz klar. Das 
bloße Bedürfnis der Reizfteigerung weift er felber ab. Da bietet 
Winkelmann fhon mehr. Man vergleiche aucı die Gedanken Goethes 
in den Noten des Weft=öftlihen Divans über die Entwiklung der 
perfifchen Dichtung. (Inzwifhen hat Wölfflin das Problem in feinen 
Kunftgef&hichtlihen Grundbegriffen weitergeführt. Grundfätlich ift 
aber nichts hinzugekommen, das meinen Einwand entkräftete. In 
einem Auffat über die Mehrfeitigkeit der Kunft werde ich das Problem | 
noch einmal aufnehmen.) 


Jeder foldher Stilwandel ift doch nur ein Zeichen, daß neue Momente 
des Lebens, die bisher in der Formung nicht zu Betätigung und Aus- 
druk gelangten, zur Geltung kommen. Wenn fich der malerifchen 
Auffaffung ein plaftifher Stil gegenüberftellt, fo find es ganz andere 
Kräfte, die jett die Sichtbarkeit geftalten, indem fie beftimmte Seiten 
an ihr herausheben als den Träger des Sinns, den fie anftreben, z.B. 
der herrfchenden, zufammenfaflenden Einheit gegenüber auflöfender 
Mannigfaltigkeit. Die Entwicklung in immer größerer Bereicherung 
bis zur Auflöfung des zentralen Willens und die Reaktion zu neuer 
Vereinfachung erfcheint auf allen Gebieten des Lebens gleihmäßig, 
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z. B. audı in der Philofophie und beherrfht eine ganze Periode — 
ich erinnere an die entfprechende Renaiffancebewegung. Man kann 
die Entwicklung der Sehweife davon nicht als etwas Befonderes für 
fi abtrennen wollen. Diefe neue Vereinfachung wird dann ihre 
Lebendigkeit bald wieder darin beweifen, daß fie ihre Kraft einer 
immer reicher werdenden Mannigfaltigkeit gegenüber erprobt. Aucd 
das ift das Schidfal jedes neuen Prinzips auf allen Gebieten, das 
ins Leben eintritt, bis es fozufagen wieder in ihm verfandet. Man 
muß fich aber deutlih maden, daß da, wo ein Stil als arm emp= 


funden wird, und nun zu reicheren Formen fortgegangen wird, genau’ 


fo ganz neue Kräfte zu Wort kommen wie da, wo man gegenüber 
überquellender Willkür plößlih zur Einfachheit zurükkehrt, quali- 
tativ andere feelifhe Mächte, die dem urfprünglichen Willen zu Ein- 
fachheit, Strenge und Abfolutheit widerfprecen. 

Und dann muß man fit nocı eins klar madıen. Jede Zeit enthält 
in ihrer geifligen Stellung und ihren Formmitteln nur ein beflimmtes 
Maß von Möglidikeiten. Hat ein großes Individuum diefe nadı einer 
Richtung hin z. B. für den Typus I erfchöpft, fo gibt es in feiner 
Richtung nur nodı Epigonen, aber die andere Richtung, z.B. Typus I 


- oder Typus II, vermag nun ihre Refultate zu zeitigen, bis audı. fie 


fih innerhalb diefer Möglichkeit erfhöpft hat. Wenn unfere deutfche 
Mufik nach Badı oder Händel fo fhnell eine zweite Höhe in Haydn, 
Mozart und Beethoven erreichen konnte, fo war die Bedingung dafür 
die völlig veränderte geiftige Wirklichkeit. Wenn Haydn gegenüber 
Phil. Em. Bach und feiner Aufgelöftheit mit ganz neuer Einfachheit 
beginnt, fo zeigt fih hier der neue Anfang gegenüber einem letten 
Ausläufer. Ganz große Menfchen wie Beethoven oder Michelangelo 


-. haben ihren Typus noch zu überfteigern vermodt durch unerhörte 


Gewaltfamkeit.e. Man darf ihre Formen dann aber nicht einfach 
mit dem darauffolgenden Barok verwecdfeln. Es ift ein Zufammen- 
hang da, man muß fich aber klar fein, daß der Sinn ihrer Formen 
(Typus I) ein anderer ift wie der der Barokformen (im wefent= 
lihen Typus I). | 

Jedesmal wirft fidh die ganze Produktion einer Zeit in die Richtung, 
die ihr fruchtbar zu fein fcheint. So kommt es, daß in gewiffen 
Perioden ein Typus immer überwiegt. Nur ftarke Individualitäten 
vermögen eigenfinnig ihren eigenen Weg zu gehen. So Brahms im 
19. Jahrhundert, als in der Mufik mit Wagner der Typus II Mode 
war, fo Spitteler in der Dichtung. An folchen Individualitäten knüpft 
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dann die nädfte Generation wieder an, wie fie auch immer eine 
fille Gemeinde um fich fammeln, die in ihnen die Bewahrer der allein 
echten Kunft fehen. 

Zu Seite 87. Herder über den Unterfhied der Form des antiken 
Dramas von der Form Shakefpeares in feinem Shakefpeare-Äuffat in 
Von Deutfdher Art und Kunft. Dilthey hat im Jahre 1863 in der 
Berl. Allg. Zeitung Nr. 143 ff. in einer großen Rezenfion von Freytags 
Technik des Dramas noch einmal gegenüber Freitags einfeitig antiki- 


fierender Auffaflung auf diefen typifchen Unterfchied der dramatifcen . 


Formen aufmerkfam machten müffen. 


Zu Seite 91. Hegel, Vorlefungen über Äfthetik 1835. Bd.I S.95, 98. 
"A.W. Schlegel: Vorlefungen über f&höne Literatur und Kunft, Heil- 
bronn 1884. Teill, S.22. TeilII, S. 6. 


Zu Seite 92. Diltheys Arbeiten zur Typentheorie: Ardiv f. Gef. 
d. Phil., Bd. XL, S.557. „Die drei Grundformen der Syfteme“, ab- 
gedrukt in Bd. IV feiner Werke. Vgl. auh Bd.II, S.312. Ferner 
„Das Wefen der Philofophie” (Kultur der Gegenwart, Teill, Abtig. 6) 
S. 49, 58ff. Endlih „Die Typen der Weltanfhauung und ihre Aus- 
bildung in den metaphyfifchen Syftemen“ in „Weltanfchauung“, Reich!‘ 
Berlin 1911, S. 3—51. 

Zu Seite8. Meine Abhandlung: „Die Weltanfdhauungen der Malerei“, 
Jena 1908. Vgl. S.6, Anm.1. Dilthey nahm die Löfung an in „Die 
Typen der Weltanfhauung“ ufw. f. o. S.22. Von denen, die mit diefer 
Abhandlung gegenüber der bildenden Kunft weiterzuarbeiten verfuct 
haben, nenne ih vor allem Ernft Heidrich, in deffen polyphonen 
Darftellungen audı das Verhältnis von Kunft und Weltanfchauung in 
überlegener Weife weiter entwickelt ift, dann Curt Glafer, der die 


Typen aud in der oftafiatifchen Kunft feftftellen zu können meint und . 


Kurt Gerftenberg mit feiner Habilitationsfrift: Claude Lorrain und 
die Typen der idealen Landfchaftsmalerei, Halle 1919. 

Julius Peterfen : Literaturgefchichte als Wiffenfchaft, Heidelberg 1914. 
S.15f. R. Unger: Weltanfhauung und Dichtung, Zürich 1917, S. 54, 67. 

Dr. Ottmar Rutz: Mufik, Wort und Körper als Gemütsausdruc, 
Leipzig 1911. Hier aud alle weitere Literatur. 

Eduard Sievers: Rhythmifch-melodifche Studien, Heidelberg 1912, 

Zu Seite 97. Ich bemerke noh ausdrüklih, daß ich in diefem 
Vortrag mit Abficht vermieden habe, die Änalogien, die fih von 
meiner Ärbeit über die Weltanfhauungen der Malerei zu Dichtkunft 
und Mufik hin ergeben, zu benutjen. Eine vollftändige Darftellung 
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der Typen würde alfo von hieraus neue Merkmale gewinnen können. 
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